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35. WOCHE DER BEGEGNUNG 

35. WOCHE DER BEGEGNUNG 


"Erneuern mit Mut - Die Kirche unter Soldaten 

in Kontinuität und Wandel" 
Einführung 

Klaus Brandt 

Die 35. Woche der Begegnung 
(WdB) vom 24.-29. April 1995 hat 
dieses Jahr unter dem Leitwort 
"Erneuern mit Mut - Die Kirche 
unter Soldaten in Kontinuität und 
Wandel" gestanden. 

Die Hauptveranstaltung der 
katholischen Militärseelsorge füT 
das Laienapostolat unter den Sol­
daten in 67714 Waldfischbach­
Burgalben im Bildungs- und Exer­
zitienhaus des Bistums Speyer, 
Maria Rosenberg, gliederte sich 
wie in den letzten Jahren in die 
Zentrale Versammlung (ZV) und 
die Bundeskonferenz (BuKonf) 
der Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS) , die jeweils auch 
einen ethisch-religiösen Bildungs­
teil beinhalteten. 

Die ZV ist der Zusammenschluß 
von Vertretern des Laienapostolats 

im Jurisdiktionsbereich des Katho­ Der Tagungsort der 35. Woche de,' Begegnung: Maria Rosenberg, 

lischen Militärbischofs - als sein Wallfahrtshof mit Wallfahrtskiehe und Stifterhaus 

Diözesanrat -, die paritätisch durch (Foto: Schnell, Kunstführer Nr. 564, 3. Auflg. 1994) 

die beiden Säulen der organisier­

ten Laienarbeit, die Räte und die Lage der katholischen Kirche. Ver­ größerten Staatesgebiet ergeben. 

GKS als katholischem Verband be­ luste, Gewinne, Aufgaben." Dabei Hier wies er auch aufdie gesteiger­

schickt wird. Die GKS gründet auf kam er bei seiner Analyse der ver­ te Bedeutung der Laien bei der U n­

dem Glauben der katholischen Kir­ änderten Lage zu neuen Aufgaben terstützung der Militärseelsorge in 

cbe und orientiert sich besonders für die Kirche, die er in fünf Optio­ ihren Aufgaben hin (s.s. 14). 

an den Ergebnissen des 11. Vatika­ nen unterteilte (s.S. 10). Dr. Til­ Im Zentrum der WdB stand am 

nischen Konzils sowie der kirchli­ mann ist auch Fernsehbeauftrag­ 26. April abends ein Pontifikalamt 

chen Friedenslehre. ter der Bischöfe, Kamphaus (Lim­ in der Maria, der Königin des Ro­


Der WdB voraus fand am Wo­ burg), Lehmann (Mainz) und Dyba senkranzes, geweihten Wallfahrts­
chenende eine Vorkonferenz statt, (Fulda) für den Südwestfunk sowie kirche In Waldfischbach-Burg­
bei der die Vorstände der ZV und den Hessischen Rundfunk. Der alben. Anschließend gab der H.H. 
der GKS ihre Programme für die inzwischen in de n Ruhestand ver­ Militärbischof und Bischof von 
WdB inhaltlich und orgartisato­ abschiedete Militärgeneralvikar Fulda, Erzbischof DDr. Johannes 
risch in den Einzelheiten abklär­ (MGV) Dr. Ernst Niermann refe­ Dyba, einen Empfang für die Dele­
ten. Außerdem wurden weitere rierte dann übel' "Militärseelsorge gierten der ZV, BuKonf sowie gela­
Vorhaben sowie Termine für 1995/ im Wandel - Versuch eines Aus­ denen Gästen aus dem öffentli­
96 besprochen. blicks" . Der MGV ging dabei auf chen, kirchlichen und militäri ­

Ein Höhepunkt der 35. WdB die Schwierigkeiten ein, die sich schen Bereich. Im Verlauf des 
waren am 25. April 1995 zwei Vor­ für die zukünftige Militärseelsorge Abends überreichte Dr. Dyba Bri­
träge. Zunächst sprach Pfarrer aus der neustrukrurierten, verklei­ gadegeneral Friedhelm Koch und 
Dr. Raban Tilmann - vordem Ge­ nerten aber mit einem erweiterten Stabsfeldwebel Walter Hütten ­
neralvikar im Bistum Limburg - Aufgabenfeld versehenen Bundes­ als erstem Unter offizier der Bun­
aus Frankfurt zu dem Thema "Zur wehr in einem um ein Drittel ver- deswehr - die Ernennungsurkun­
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Blick auf das neue Bildungs- und Exerzitienhaus 

von Maria Rosenberg (Foto: Schnell, Kunstführer Nr. 564, 3. Aufig. 1994) 


den von Papst Johannes Paul H. 
zum Ritter des Silvesterordens 
(s.S. 21). 

Im zweiten Teil der WdB tagte 
die Bundeskonferenz der GKS. 
Ihre Delegierten verabschiedeten 
das Grundsatzpapier des Verban­
des uGemeinsarn in die Zukunft", 
die Anderung der "Ordnung" so­
wie der Geschäftsordnung. Auch 
die Wahl des neuen Bundesvorsit­
zenden, Oberstleutnant Dipl.-Ing. 
KarI.Jürgen Klein, stand neben 
verschiedenen Berichten auf der 
Tagesordnung (s.S. 22 ff.). Mittel­
punkt der BuKonf war am 28. April 

der Vortrag von Pater Prof. Dr. 
Karl-Heinz Ditzer, CSsR, zum 
Thema "Die Zukunft des Soldaten 
in Kirche und Welt" (s.8 . 30). In 
diesem Zusammenhang verwies er 
auf die besondere Verpflichtung 
der katholischen Soldaten, aus ih­
rem Glauben heraus und ethisch 
begründet, den Kameraden beizu­
stehen, die nach Kampf-I und/oder 
UN-Einsätzen von posttraumati­
schen Belastungsstörungen betrof­
fen seien (s.S. 54). 

Die Tagungsstätte liegt nörd­
lich von Pirmasens, das an Loth­
ringen/Frankreich grenzt. Aufhal­

ber Höhe am Südhang des 
Schwarzbachtals, oberhalb des Or­
tes Waldfischbach-Burgalben, er­
hebt sich die Wallfahrtsstätte Ma­
ria Rosenberg. Die Randlage zwi­
schen Pfalzerwald und der Sickin­
ger Höhe gibt diesem Berg einen 
berben Reiz von eigener Schön­
heit. Die mit ihren Ursprüngen bis 
1430 zurückreichende heutige An­
lage wurde durch eine 1860 ge­
gründete Laiengemeinschaft, die 
sogenannte Jörg-Gesellschaft, in­
itiiert und unter anderem mit ih­
ren Finanzmitteln ab 1910 durch 
das Bistum Speyer verwirklicht. 
Der weite dreiflüglige Wallfahrts­
hof mit der Wallfahrtskirche an 
der Stirnseite umschließt mit einer 
langen Säulenhalle zur Linken und 
dem Stifterhaus zur Rechten die 
Gnadenkapelle. An das Stifterhaus 
schließt sich etwas tiefer das 
Bildungshaus an. Zur Linken der 
Wallfahrtskirche erstreckt sich 
parallel zum Langhaus das Gäste­
haus. Oberhalb dieses Komplexes 
befinden sich das Mädchenheim 
und die Wirtschaftsgebäude. Auf 
der Straßenseite gegenüber dem 
Bildungshaus liegt das 1994 fertig­
gesteIlte neue Alten- und Pflege­
heim. 

Ein herzliches Vergelt's Gott 
gebührt sowohl der Leitung des 
Hauses als auch den Mallersdorfer 
Franziskanerinnen von der HJ. Fa­
milie, die aufopfernd den Delegier­
ten der WdB den Aufenthalt so an­
genehm wie möglich gestalteten. 

Protokoll der Zentralen Versammlung 1995 

Manfred Heinz 

Tagungsort: Teilnehmer: 
Haus Maria Rosenberg MilitärbischofDDr. Johannes Dyba 
Katholische Bildungsstätte der Diözese Speyer, (26.04. ab 15.00 Uhr) 
Waldfischbach-Bw·galben Militärgeneralvikar Dr. Ernst Niermann, 

Zeitraum: (25.04.1995,08.30- 12.00 Uhr) 
25.04. 1995 08.30 Uhr bis 18.00 Uhr Vorstand ZV: Frau Mathias, Herren Hütten, 
26.04.199508.45 Ubr bis 16.15 Uhr Kober, Schmitt, Steinborn, Weber 

Vorsitzender: Herr Schmitt Von Amts wegen: Militäl'dekan Walter Theis, 
Moderatoren: Herren J ermer und Knaf als Beauftragter des Militäbischofs 
Protokollführer: Herr Heinz Gewählte Delegierte der Zentralen Versammlung 

und Gäste 
Hinweis: Aus redaktionellen Gründen wurde das Protokoll mit 

Anlagen für die Wiedergabe im AUFTRAG gekürzt. 
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ZENTRALE VERSAMMLUNG 

TOP 1: Begrüßung 

Herr Schmitt begrüßte im Namen des Vor­
standes clie Delegierten und Gäste der Zentra­
len Versammlung (ZVl. Ein besonderer Gruß 
galt: 
- Herrn Militärgeneralvikar 01'. Ernst Ni~1'-

mann, 
Herrn Dr. Raban Tilmann, 

- Herrn Militärpfarrer Lang (Vertreter des 
Priesterratesl, 

- Herrn Militärdekan Ursprung (Kath. 
Wehrbereichsdekan IV). 
Bei der Leitung des Hauses Maria Rosen­

berg bedankte sich Herr Schmitt für die über­
aus freundliche Aufnahme und dankte eben­
falls allen, die an der organisatorischen und 
inhaltlichen Vorbereitung der Zentralen Ver­
sammlung beteiligt waren. Ein Septett, das der ZV etwas zu sagen hatte: (v. I.) 
Im Hinblick auf das Leitthema der Woche der Oberst i.G. Jürgen Bl'ingmann (Bundesvol'sitzender der GKS), 
Begegnung "Erneuern mit Mut - Die Kirche Militärdekan Walter Theis (Beauftragter des Militärbischofs 
unter Soldaten in Kontinuität und Wandel" für diese ZV), Militärgeneralvikar Dr. Ernst Niermann, 
erinnerte er an clie während der letztjährigen Oberstleutnant Richard Schmitt (Vorsitzender der ZV), 
ZV geäußerte Sorge um die schwieriger wer­ Pfarrer D" Raban Tilmann (ehemals Generalvikar in 
denden Rahmenbedingungen der Militärseel­ Limburg), Militärdekan Carl Ursprung (Katholischer Wehr­
sorge. Mittels eines Fragebogens wurde des­ bereichsdekan Iv, Mainz) und Militärpfarrer Dietrich Lang 
halb eine Bestands-/ Zustandserhebung des 

organisierten Laienapostolates durchgeführt. 

Die Auswertung lag den Delegierten in schriftlicher 

Form vor. Sie sollte in Arbeitsgruppen diskutiert und 

gewertet werden. 

Herr Schmitt verlas ein Grußwort des Vorsitzenden 

der Zentralen Versammlung, Oberst i.G. Werner Bös, 

der aus dienstlichen Gründen verhindert war, an der 

Woche der Begegnung teilzunehmen. Herr Bös bedau­

erte clies sehr und wünschte den Delegierten erfolgrei­

che Beratungen, Kreativität, Ideen und viele gute Ge­

spräche. 

Der Vorstand erstellte gemäß § 3 der Geschäftsord­

nung die Tagesordnung der ZV und legte sie den Dele­

gierten vor. 


TOP 2: 	Eröffnung der Beratungen 

Militärgeneralvikar Dr. Erns t Niermann eröffuete die 
Beratungen der Zentralen Versammlung 1995. Ausge­
hend vom Datum ,,35 Jahre organisiertes Laienaposto­
lat im Juriscliktionsbereich des Katholischen Militär­
bischofs" erinnerte er an die Aneiguung der Beschlüs­
se und Ergebnisse des Ir. Vatikanischen Konzils in der 
Katholischen Militärseelsorge. 
Er sprach den Wunsch aus, daß die Delegierten wäh­
1'end der Beratungen immer wieder zu den Quellen, zu 
den Fundamenten und zu den Zielen durchstoßen, die 
die Mitverantwortung des gesamten Gottesvolkes für 
die Sendung der Kirche betreffen. 

TOP 3: 	Einbringen der Beschlußvorjage 
"Nachbarschaftshilfe 1995/96" 

Herr Weber stellte die Beschlußvorlage zur Nachb81'­
schaftshilfe der katholischen Soldaten für das Jahr 
1995/96 vor (siehe dazu auch TOP 13 sowie den verab­

(Moderator des Priesterrates). (Foto: F. Brockmeier) 

schiedeten Beschluß Seite 18). Darin empfiehlt der 

VOl'stand, das Zentrum für gefährdete Jugendliche in 

Nitra (Slowakei), das schon im VOljah1' durch clie 

Nachbarschaftshilfe gefördert wurde, auch im kom­

menden Jahr zu unterstützen. 

Ebenfalls sollte die gute und bewährte Zusammenar­

beit mit RENOVABIS, die viele Vorteile bietet, fortge­

setzt werden. 


TOP 4: 	Vortrag "Zur Lage der katholischen 
Kirche. Ver]uste, Gevvinne, Aufgaben" 

Der Vortrag von Dr. Raban Tilmann ist auf den Seiten 
10-13 wiedergegeben. 

TOP 5: 	Vortrag "Militärseelsorge im Wandel ­
Versuch eines Ausblickes" 

Zu den Kernaussagen des Vortrages von Militär­
generalvikar 01'. Ernst Niermann siehe Seite 14 f . 
Prälat Dr. Niermann, der letztmals als Generalvikar 
des Militärbischofs und als Leiter des Katholischen 
Militärbischofsamtes an der ZV teilnahm, gab den De­
legierten folgende Wünsche mit auf den Weg: 
• 	 Behalten Sie einen unverzagten, ullverstellten und 

gelassenen Blick auf clie Lage; 
Schauen Sie auf das Wesen t liche der Seelsorge als 
Vollzug der kirchlichen Sendung; 
Kommen Sie von dort zur Fähigkeit, vom Wesentli­
chenjene Formen, Organisationen, Zielvorstellun­
gen zu unterscheiden, die Sie ändern können, unter 
Umständen ändern müssen. 
Dann wünsche ich Ihnen den lebencligen Mut, aus 
der veränderten Lage jene Konsequenzen zu zje­
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hen, die der Begegnung der Kirche mit den Solda­
ten in ihrem Dienst und in ihrem Leben den Weg in 
eine sehr offene Zukunft frei macht. 

Abschließend sagte Dr. Niermann allen engagierten 
Laien Dank für Ihre Mitarbeit und Unterstützung in 
vielen Jahren. Insbesondere dankte er dem Vorstand 
der Zentralen Versammlung, der ihm in 14 Jahren 
Amtsführung geholfen hat. 

TOP 6: 	Aussprache üher die Vorträge 

Die Vorträge von Dr. Tilmann und Militärgeneralvikar 
Dr. Niermann regten die Delegierten zu interessierter 
Nachfrage und lehhafter Aussprache an. 

Angesprochen wurden dabei u.a. folgende Themen: 
- Wo sind Freiräume für die Glaubenserfahrung? 
- Was heißt Gewissensfreiheit? 
- Dialog in der Kirche. 
- Immer weniger ehrenamtliche Mitarbeiter. 
- Der Lebenskundliclie Unterricht. 
- Die Aufgaben des Militärpfarrers unter den ge­

wandelten Bedingungen. 

TOP 7: 	Rückblick: "Zur Entstehung des 
organisierten Laienapostolates in der 
Kirche unter Soldaten" 

Referat von Militärdekan Walter Theis siehe Seite 15. 

TOP 8-10: 	 Gruppenarbeit zum Thema "Stand­
ortbestimmung des organisierten 
Laienapostolates . 

1. Allgemeine Einleitung 
Oberstleutnant Richard Schmitt rekapitulierte die 
Gründe, die Anlaß zur Lagefeststellung des organisier­
ten Laienapostola tes gaben, rief die Genese des Frage­
bogens in Erinnerung und erläuterte die einzelnen 
Fragenkomplexe. 

Die Arbeitsgruppen sollten nun die Auswertung disku­

tieren und ergänzen, um zu einer ersten Wertung und 

Deutung zu kommen . Die grundlegende Frage lautet: 


Wie kann unter den veränderten Bedingungen 
"Laienarbeit" in der katholischen Militärseel­
sorge aussehen? 

2. Grundfragen zum Verständnis 
des Laienapostolates 

Militärdekan Theis zog aus den Antworten auf die bei· 
den "Grundfragen" des Fragebogens den Schluß, daß 
es notwendig sei, sich mit dem Selbstverständnis der 
Laien in der Kirche unter Soldaten intensiv zu befas­
sen. Bezeichnend ist, daß 38 Prozent auf die Frage, in­
wieweit das Bewußtsein der Mitverantwortung der 
Laien für die Sendung und den Auftrag der Kirche vor· 
handen ist, nicht und ein weiterer großer Teil mit "we­
nig" bis "gar nicht" geantwortet hätten. 
Ein eigenes Selbstverständnis der Laien in der Kirche 
ist aber die Grundlage für das Engagement. Es be­
stimmt, wie man zur Tat schreitet, wie man sich ein­
setzt, wie man aktiv wird. 

Militärdekan Theis äußerte die Vermutung, daß das 
Kirchenverständnis, das in der Militärseelsorge in Be· 
zug auf die Laien herrscht, oftmals noch vorkonziliar 
sei. 
Der Gedanke der communio, der Gemeinschaft aller 
Christgläuhigen, der Gemeinschaft von Klerikern und 
Laien, den das H. Vatikanische Konzil so sehr betonte, 
habe sich noch nicht überall durchgesetzt. 
Militärdekan Theis nahm ~eshalb an dieser Stelle die 
Gelegenheit wahr, nochm?Jls die Aussagen des II. Vati­
kanischen Konzils über das Apostolat der Laien den 
Delegierten darzustellen. i 

3. Strukturen und Gegebenheiten 
in den Seelsorgebezirken 

Hierzu trug Oberfeldwebel Peter Weber fogende Aus­
wertung vor: 
Der Fragenkomplex 1 befaßt sich vor allem mit den 
Strukturen und Gegebenheiten in den Seelsor­
gebezirken. Insgesamt 57 Seelsorgebezirke antworte­
ten - häufig sogar mehrfach, wenn Z.B. Pfarrgemein­
derat und GKS getrennt Fragebögen übersandten. 
Es ergibt sich folgendes Bild: 
In gut 50 Prozent der Seelsorgebezirke werden ein- bis 
zweitausend katholische Soldaten betreut (vgl. 
Seelsorgevertrag: 1:1.500). Es gibt ein Nord-Süd- und 
ein Ost- West-Gefälle. Die großen Seelsorgebezirke 
verteilen sich entsprechend auf die einzelnen Wehrbe­
reiche. Eine ähnliche Verteilung zeichnet sich bei der 
Betrachtung der Seelsorgebezirke nach den Entfer­
nungen von der Dienststelle zu den einzelnen Standor­
ten ab. Folgende Tendenz wird sichtbar: 
Im Durchschnitt beträgt der Radius der zu betreuen­
den Standorte um die Dienststelle des Standort­
pfarrers 50 km. Im Norden wachsen die Entfernungen 
auf ca. 70 km an. In den neuen Bundesländern umfaßt 
der Betreuungsbereich eines Militärpfarrers ein hal­
bes bis ganzes Bundesland. 
Von den in der Auswertung erfaßten 57 Seelsorge ­
bezirken sind acht ohne eine Laienvertretung, zwei 
haben eine n Laienzu sammenschluß unter anderen 
Begriffen als PGR oder GKS und zehn sind ohne ka­
tholischen Seelsorger. In drei Bezirken gibt es keinen 
evangelischen Militärpfarrer. Die räumliche Ausdeh­
nung der katholischen Seelsorgebezirke ist nicht dek­
kungsgleich mit den evangelischen . Dies kann dazu 
führen, daß ein katholischer Militärpfarrer es mit bis 
zu fünf evangelischen Mitbliidern zu tun b at . 
Überrasch end ist die Vielfalt des Veranstaltungsan­
gebots in den einzelnen Seelsorgebezirken. Am häufig­
sten werden drei Veranstaltungstypen benannt 

Familienwochenende, 
• Familienwerkwoche, 
• Wallfahrten. 
Verbreitet sind die folgenden Veranstaltungen: 

Pfarrfeste, 
Soldatenexerzitien, 
Ausflüge und Informationsfahrten , 
Einkebrtage, 
Veranstaltungen der GKS·Kreise. 

Einzelne Veranstaltungen, die das Angebot abrunden 
und auch nur vereinzelt durchgeführt werden, sind: 

Single-Treffs , 
Sonntagskaffee, 
Bastelkurse/-abende, 
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Karnevalsveranstaltungen, 

Weihnachtsbasar, 

Adventskaffee/-feiern, 

Klausurtagungen, 

Nikolausfeiern, 

Besinnungstage, 

Kirchenchor, 

Kaffeerunden, 

VorträgeNortragsabende, 

Maigang, 

Bibelabende, 

Gesprächskreise, 

Sommergrillfeste, 

Erntedankgottesdienste. 


Insgesamt 21 Seelsorgebezirke gaben an, regelmäßig 
Sonntagsgottesdienste durchzuführen. 

Aus ZeitgTÜnden mußte aufdie weiteren einführenden 
Statements verzichtet werden. Den Delegierten lagen 
die verdichtenden Auswertungen zu den Beratungs­
themen vor, so daß eine ausreichende Arbeits­
grundlage gegeben war. 

Es wurden folgende Arbeitsgruppen gebildet: 

1_ 	 Der Pfarrgemeindera t in der Militärseelsor­
ge 
Leitung: Herr Kober 

2_ Gremien des organisierten Laienapostolates 
im (Wehr-) Bereich und die Zentrale Ver­
sammlung 
Leitung: Herr Steinborn 

3_ 	 Die Lage der Soldatenfamilien 
Leitung: Frau Matluas 

4. Laienapostolat und Dienstbetrieb 
Leitung: Herr Schmitt 

Die sich aus der Fragebogenaktion ergebende Lage­
festeIlung, ihre Bewertung, daraus zu ziehende Folge­
rungen sowie die Wiedergabe der Ergebnisse der Bera­
tungen in den Arbeitsgruppen bedürfen noch einer 
gründlichen Bearbeitung. 

TOP 11: Vorstellung der Arbeit des Vorstandes 

Herr Schmitt berichtete über die Vorstands- lmd 
Sachausschußarbeit des zurückliegenden Zeitraumes. 
Insgesamt tagte der Vorstand viermal. Schwerpunkte 
waren die Durchführung der Lagefeststellung sowie 
die Vorbereitung der Zentralen Versammlung. Die 
Sachausschüsse waren ebenfalls mit der Erstellung 
der Fragebögen sowie deren anschließenden Auswer­
tung befaßt. Neben den routinemäßig anfallenden Ar­
beiten wie organisatorische Unterstützung von Veran­
staltungen (SA ur), Berichterstattung (SA VII) , Kon­
takte zur Verbände-Ebene (SA IV) sind an besonderen 
Aktivitäten zu erwähnen: Die Durchfübrung der 
"Nachbarschaftshilfe" (SA V) sowie die Auswertung 
der Rückantworten auf die familienpolitische Erklä­
rung (SA I). 

TOP 12: Familienpolitische Erklärung d er 

Zentralen Versammlung 1994 


Die familienpolitische Erklärung der ZV 1994 "Familie 
- Lernort des Lebens, Fundament der Gesellschaft" 
war mit dem Ziel abgegeben worden, sich in das Kon­
zert anderer Verbände und der öffentJjchen Meinung 
im Jahr der Familie und im Jahr der Bundestagswahl 
einzuschalten. Der Stellenwert der Familie für die Ge­
sellschaft sollte betont sowie Forderungen zu ihrer 
Unterstützung und zu ihrem Schutz aufgestellt wer­
den. 
80 Verantwortungsträgern in Staat, Politik, Gesell­
schaft und öffentlichen Leben war die Erklärung zuge­
sandt worden. Davon antworteten 41. Der Ton 
derAntwortschreiben war durchweg freundlich gehal­
ten. Inhalt lich reichten sie von der einfachen Ein­
gangsbestätigung über Stützung! Zustimmung zu den 
geforderten Maßnahmen bis hin zu Widerspruch bei 
einzelnen Forderungen. 

TOP 13: Bericht über den Verlauf der Nachbar­
schaftshilfe 1994/95 und Verabschie­
dung der Beschlußvorlage 1995/96 

Herr Weber informierte die Delegierten ausführlich 
ü ber den Verlauf der Nachbarschaftshilfe 1994/95. Ins­
gesamt konnten 19.400 Mark dem Zentrum für gefähr­
dete Jugendliche in Radosina/ Nitra durch Vermitt­
lung von RENOVABIS zur Verfügung gestellt werden. 
Eine detaillierte Aufstellung darüber, wie die Gelder 
verwendet wurden, liegt vor. 
Bei einem Besuch der Kommunität "Königin des Frie­
dens" im August letzten Jahres konnte Herr Weber 
auch persönlich den Fortgang der Aufbauarbeiten in 
Augenschein nehmen . Er war stark beeindruckt von 
dem Engagement und dem Idealismus mit der sich die 
junge Gemeinschaft ihrer Aufgabe widmet. 
Sein Resümee: Das Projekt ist weiterhin förderungs­
würdig und die Spendengelder, die dorthin fließen, 
sind gut angelegt. Die Delegierten stimmten der Fort­
setzung der Nachbarschaftshilfe zugunsten des Pro­
jektes in Radosina/Nitra zu. Aussprache zur Beschluß­
vorlage wurde nicht gewünscht. 

Die Beschlußvorlage zur Nachbarschaftshilfe (sie­
he Seite 18) wurde mit 52 J a-Stimmen bei einer Ge­
genstimme angenommen. 

TOP 14: Bericht über die Aufnahme von Kinder­
und Jugendfreizeiten in den Veranstal­
tungskatalog der Katholischen Militär­
seelsorge 

Die Zentrale Versammlung 1994 hatte in einer 
Beschlußvorlage gebeten zu prüfen, ob unter gewissen 
Bedingungen Kinder- und Jugendfreizeiten wieder in 
den Veranstaltungskatalog der Katholischen Militär­
seelsorge aufgenommen werden können. 
Der überarbeitete Veranstaltungskatalog (Erscheinen 
ca. Juli 1995), der zunächst für einJabr "Probe-laufen" 
soll, wird Kinder- und Jugendfreizeiten unter der Ru­
brik "Sonderveranstaltungen" aufführen. S ie können 
als Einzelveranstaltung beim KMBA beantragt werden. 
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Für ihre Genehmigung müssen bestimmte Vorausset ­
zungen vorliegen und gewisse Bedingungen erfüllt 
sein. Näheres ist im neuen Veranstaltungskatalog 
nachzulesen . 

TOP 15: Bericht über die Arbeit im Zentral­

komitee der deutschen Katholiken 


Einleitend informierte Oberstleutnant Helmut Jer­
mer über die Aufgaben und das Selbstverständnis des 
Zentralkomitees der deutschen Katholiken, dessen 
Mitglied er ist. 
Er zählte ausführlich die Aktivitäten des ZdK's und 
seiner Kommission im Zeitraum von Mai 1994 bis 
April 1995 auf. 
Besonders machte Herr Jermer auf die Aktion "Auto­
fasten" aufmerksam, d .h . auf die Bestrebungen einiger 
Diözesan-/Katholikenräte den Erntedanktag zum "au ­
tofreien" Sonntag zu erklären . Mit dieser konkreten 
Maßnahme soll ein Zeichen zur Bewahrung der Schöp­
fung gesetzt werden. Herr J ermer regte an, in den Gre­
mien der Laienmitverantwortung die Aktion ,,Auto­
fasten" bekannt zu machen und zur Unterstützung zu 
empfehlen . Nähere Informationen können beim Vor­
stand ZV (Geschäftsführung) abgerufen werden. 
Abschließend wi es Herr J ermer auf den Konsulta­
tionsprozeß über ein gemeinsames Wort der Kirchen 
"Zur wirtschaftlichen und sozialen Lage in Deutsch­
land" hin. Pfarrgemeinderäte und GKS-Kreise sind 
zur Beteiligung aufgefordert. Bei t räge zur "Gesamt­
thematik" und/oder zu einzelnen Th emenkomplexen 
werden vom Vorst,md ZV (Geschäftsführung) gesam­
melt und an das Katholisch-Soziale Institut der Erz­
diözese Köln in Bad Honnef zur Auswertung weiter ­
geleitet. 

TOP 16: W01·t des Vertreters des Priesterrates 

Militärpfarrer Lang überbrachte zunächst die Grüße 

des Priesterrates und dankte herzlich für seine per­

sönliche Einladung. 

Er erzählte den Delegierten - ausgehend von der 

Emmausgeschichte und ihrer Deutu ng - eine Vision, 

einen 'r,:aum über das Unterwegssein in der Kirche 

unter Soldaten . 

Menschen sind unterwegs in der Welt der Soldaten als 

Berufs- und Zeitsoldaten mit ihren Familien, als Wehr­

pflichtige. 

Die Kirche - und damit sind wir alle gemeint, Priester 

und Laien - gehe im Auftrag Jesu und in seinem Sinn 

auf die Menschen zu. 

Die Kirche trägt die Freude und Hoffnung, Trauer und 

Angst der Menschen mit. Sie muß Antwort geben, 

Wege suchen zu allen Menschen . Sie muß an den 

"Zaun" gehen und gerade die Menschen am Rande be ­

gleiten. Die Kirche tut dies in der speziellen Situation 

des Soldaten: In der Kaserne, bei Einsätzen und Ubun ­

gen. Die Kirche deutet hier die Situation des einzelnen 

und die Geschichte der Menschen. Auch unsere Aufga­

beseies, wie J esus es tat, die Schwachen und Geringen 

zu suchen . Sie gibt es auch in der Bundeswehr. 

Die Arbeit für die Schwachen läßt keinen Lohn erwar­

ten. Wer sich für die "Kleinen" einsetzt, der muß nach­

geben, suchen, dienen, anbieten. Wir müssen eiJlander 
Zeit geben, in Beziehungen eintreten, in einen Dialog 
eintreten. 
Wichtig sei immer die Rückbesinnung auf die Basis un­
seres HandeIns: Das Brotbrechen. Brothrechen war 
der Höhepunkt des Gespräches von Emmaus und ist es 
auch für uns. Wir bekommen Mut und Hoffnung, wir 
können hingehen und zum Mitmachen auffordern 
weil wir wissen, j emand ist da, der zu uns steht. ' 
Militärpfarrer Lang schloß mit der Bitte um die Mi ta r­
beit der Laien in den Seelsorgebezirken und machte 
Mut auf die Fragen der Menschen, auf ihre Hoffnun ­
gen, Nöte und Leiden einzugehen. 

TOP 17: Bericht des Bundesvorsitzenden 

derGKS 


Zum Bericht des Bundesvorsitzenden der GKS, Oberst 
LG. Jürgen Bringmann, vor der ZN wird auf den a us ­
führlichen Bericht zur Bundeskonferenz der GKS (sie­
he Seite 25 ff. ) verwiesen. 

TOP 18: Bericht des Vorsitzenden ZV an den 

Militärhischof 


Herr Schmitt informierte den Militärbischof über 
Beratungsthemen und Verlauf der Zentralen Ver­
sammlung. Aufgrund der Auswertung der Lage­
feststellung, der Vorträge der Referenten sowie den 
Diskussionen in den Arbeitsgruppen ergahen sich fol­
gende Fragenkomplexe / Arbeitsfelder : 

1. 	 Wie karm das Bewußtsein für die Mitverantwor­
tung der Laien geweckt und gestützt werden? 

2. 	Wie kann organisierte Laienarbeit in der Katholi­
schen Militärseelsorge unter den sich abzeichnen­
den Bedingungen geleistet werden und wie kann 
sie konkret gestaltet werden? 
Bestimmende Faktoren sind: 
- Voraussichtliche Anzabl von 80 - 90 hauptamt­

lichen Mili tärgeistlichen 
- räumlich größer werdende Seelsorgebezirke 
- neue Aufgaben der Bundeswehr und damit ver­

bunden e neue Einsatzgebiete der Militär­
pfarrer 

- steigende Zahl nebenamtlicher Militärpfarre,' 

3. 	 Wie kann eine angemessene institutionalisierte 
Form der Laienarbeit aussehen? (Frage nach dem 
Pfarrgemeinderat ) 

4. Wie kann die Bedeutung der Ortsgemeinden für die 
Soldaten und ihre Familien gestärkt werden bzw. 
die Integration in sie gefördert werden? (Militär­
seelsorge als kategoriale Seelsorge) 

5. 	 Wie kann Kommunikation und Austausch Z W1­

sehen den verschieden en Ebenen der Gremien des 
organisierten Laienapostolates verbessert werden? 
Herr Sehmitt informierte abschließend über den 

Verlauf der Aktion "Nachharschaftshilfe" 1994 /1995. 
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ZENTRALE VERSAMMLUNG 

Er bat den Herrn Militfu'bischofden Beschluß der Zen­
tralen Versammlung zur Fortsetzung zustimmend zur 
Kenntnis zu nehmen und im Verordnungsblatt einen 
Kollektenaufruf zu erlassen. 

Der Militärbischof stimmte dieser Bitte zu. 

TOP 19: Wort des Militärbischofs 

Der Militärbischof freute sieb, wieder an der Zentralen 
Versammlung teilnehmen zu können und die Delegier­
ten so aktiv bei der Arbeit zu sehen. Er wollte sich zu 
den neuen Herausforderungen gerne beraten lassen 
und wenn nötig, die richtigen Schlüsse ziehen. Er ver­
spracb, weiterhin bei seinen bischöflichen Mitbrüdern 
für die Freistellung von P"iestern zum Dienst in der 
Militärseelsorge zu kämpfen. Auch wollte er sich bei 
den entsprechenden Stellen für die Verbesserung des 
oftmals schwierigen Lage der Familien von Soldaten 
einsetzen. Hinsichtlich der Lagefeststellung sollte die 
gesellschaftliche Entwicklung gesehen werden, die 
weiter in die Richtung "Säkularisierung" und "Plura­
lismus" gehe. 
Dies führte der Bischof an verschiedenen Beispielen 
aus. Die fro he Botschaft könnten wir nicht als eine 
Meinung unter vielen zur Verfügung stellen. Wir seien 

in bestimmter Hinsicht die einzigen, die bestimmte 
Werte vertreten. Hierfür .müßten wir Überzeugungs­
arbeit leisten. Die beste Uberzeugung sei die, die für 
andere an unserem Leben sichtbar werde. Notwendig 
sei, die"Orientierung ganz nach oben" nicht abreißen 
zu lassen. 
Der Militärbischof dankte abschließend den Delegier­
ten für ihr Engagement, wo immer sie es in den ver~ 
schiedenen Standorten und TruppenteiIen einbrin­
gen. Die Laienarbeit ist für die Zukunft der Kirche von 
notwendiger Bedeutung. Auf Gruppierungen wie Pfarr­
gemeinderat und GKS-Kreise müßte man als kirchen­
tragende Strukturen setzen können. Auch das Engage­
ment der Gläubigen, die nicht organisiert sind, die als 
einzelne einfach mitmachen und da sind, darf keines­
falls übersehen oder zu gering geschätzt werden. Der 
MiIitiirbischof stand nach seinen Ausführungen den 
Delegierten zum Gespräch und zu Anfragen zur Verfü­
gung. 

Nach den Beratungen der Zentralen Versammlung 
zelebrierte der Militärbischof ein Pontifikalamt in 
der Wallfahrtskirche in Waldfischbach, dem sich ein 
Empfang für die Delegierten und geladene Repräsen­
tanten aus Kirche, Bundeswehr und Offentlichkeit 
anschloß . 

ErzbischofDDr. Johannes Dyba zwischen zwei geistlichen Beratern - ein aktiver Zuhörer 

bei der Zentralen Versammlung, dem Beratungsgremium der Laien für den Militärbischof ­

(I. Militärdekan Walter Theis, Referatsleiter "Kirche und Gemeinde" im KMBA, 

r. Militärpfarrer Dietrich Lang, Moderator des Priesterrates). (Foto. F. Brockmeier) 
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AUFTRAG 2191220 

Zur Lage der katholischen Kirche: 
Verluste, Gewinne, Aufgaben 
Raban Tilmann 

Vorbemerkung 	 Verfügung stehen, wo sie ste­
hen und wie der Frontverlauf 

Warum spricht ein Pfaner aus ist. Nun führt die Kjrche kei­
Frankfurt in der Zentralen Ver­ nen Krieg, aber Lageberichte 
sammlung zur Lage der Kjrche? sind dennoch wichtig - und üb­
Grundlage ist eine Bilanz nach lich: die sog. Quinquen­
acht Jahren Erfahrung als Gene­ nalberichte (FünfjaJu'€sberich­
ralvikar des Bischofs von Limburg tel jedes Bistums anläßlich des 
im 	November 1992 vor der Diö­ Besuchs des Bischofs "ad 
zesanversammlung, gestützt auf limina" in Rom. Leider sind die­
den aktuellen Fünfjahresbericht se Berichte die aus vielen Quel­
des 	Bistums für !Wm, veröffent­ len zusammenfließen, nicht öf­
licht als "Limburger Texte", gele­ fentlich und flir das Bewußtsein 
sen und für interessant befunden der Orlskirche damit inele­
im 	 Generalvikariat des Militär­ vant. 
bistums. Seit Oktober 1993 bin ich 1.2 J eder Lagebericht setzt vor­
wieder Pfarrer in Frankfurt und aus, daß die Erkenntnis einer 
Beauftragter des Bistums für Me­ komplexen Situation schwie­
dienarbeit (Rundfunk und Fernse­ rig ist und nur unvollkommen 
ben). Bei uns gibt es nur Ämter auf gelingt; daß Überraschungen 
Zeit. 	 und Zufille nicht auszuschlie­

Sind die Einscbätzungen eines ßen sind; daß die Beiträge vie­
Generalvikars von Limburg über­ ler kompetenter Beobachter 
tragbar? Das werden Sie entschei ­ nötig sind. Nur so entsteht ein 
den. Mindestens sind sie exempla­ zutreffendes Gesamtbild. 
risch interessant. Sie können dazu 1.3 Überraschend ist demnach 
anregen, daß Sie Ihre Lage selbst nicht, daß die Lage unklar ist 
erkennen. 	 und jede EinschätzunK Inter­

"Wehe dem, der splicht!" Es ist essen transportiert; Uherra­
ein Wagnis, sich zur Lage der ka­ sehend an der kirchlichen 
tholisch en Kirche auf Bundesebe ­ Lage ist vielmehr, daß die Deu­
ne zu äußern. Für jede Rede gibt es . tungen der Lage die Tatsachen 
eine Gegenrede, zu jeder Außerung überwuchern und daß die 
einen sinnvollen Widerspruch. Deu tungen immer weiter aus­
Trotzdem will ich reden. Freilich einanderklaffen und sich 
bescluänke ich meine Aussagen manchmal gegenseitig aus­
auf die Zielgebiete: schließen. Mehr als Tatsachen 

Zur Lage der synodalen werden die Deutungen von 
Vertretungsgremien und den Medien hartnäckig über­
Zur veränderten Stellung der mittelt. 
Kirche in der Gesellschaft Ich will solche Schlagworte einmal 

nennen; 
1. Die Lage ist unklar, die • Untergang: die katholische 

Deutungen sind kontrovers Kjrche ist die kulturelle Nach­
hut, es steht eine Katastrophe 

1.1 	 Der Titel des Vortrags spielt bevor und es werden Scbuldi­
an auf die Pflicht des Präsi­ ge gesucht, die Kirche ver­ • 
denten der USA, jährlich ei­ schleppt den Konkurs. 
nen "Bericht zur Lage der Na­ Umbruch: wir erleben einen 
tion" abzugeben. Oder auf grundsätzlichen Wandel der 
"die Lage" täglich beim Bun­ katholischen Kjrche, eine Kul­
deskanzler. Oder auf die turrevolution, einen Abbruch 
"Lage" im Generalstab einer der r eligiösen Tradition. 
kriegführenden Nation, um zu Übergang: wir leben in einer 
wissen, wieviel Truppen zur Zeit gewollter und gesteuerter 
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kirchlicher Reform nach dem 
Konzil; die Reform orientiert 
sich an den Prinzipien "zu­
rück zum Urspnlng" und "Zu­
wendung zu den Fragen der 
Zeit"; eine in Liturgie, Dogma 
und Normen erstarrte Traditi ­
on 	wird erneuert und verle­
bendigt. 
Ende der Konstantinischen 
Ära: es gibt heute weder eine 
Staatskirche noch einen Kjr­
chenstaat; die Kjrche befreit 
sich aus der Einheit von Thron 
und Altar und aus dem konfes­
sionellen Landeskirchentum 
(oder wird freigesetzt) und 
lebt als freie Kjrche im freien 
Staat. 
Ende der Vol.kskirche und Auf­
bau der Gemeindekirche: es 
gibt heute keine milieubeding­
te unbewußte Zugehörigkeit 
mehr zu einer Kirche, sondern 
nur eine bewußte und freie 
Wahl der Religion. Die nächste 
Realität der Kjrche ist die Ge­
meinde oder sogar die Grup­
penbasis, aus der sich die große 
Weltkirebe aufbaut. Die Kircbe 
nimmt Abschied von großen 
Zahlen und von Superstruk­
tmen. 
Ende der Gegenreformation: 
nachdem sich die katholische 
Kirche in der Abwehr der Re­
formation und der Kirchen­
spaltung lange einseitig fest­
gelegt hat, lockert und korri­
giert sie sich nun in ökumeni­
scher Zeit. Jahrhundertelang 
gab es kein Konzil und keine 
Diözesansynoden; die Sakra­
mente wmden gegenüber der 
Verkündigung und Diakonie 
überbetont usw. 
Einbruch der Subjektivität in 
eine objektivierte Religion: in 
Folge der Auiklärung und 
Emanzipation befreit sich das 
erwachsene Subjekt aus deI' 
vorgegebenen Glaubenswelt. 
Beginn einerneuen Inkultura­
tion des Glaubens und einer 
neuen Evangelisation; die For­



lAGE DERKATHOLISCHEN KiRCHE 

derung einer Inkulturation die Gewinne, weil es schmerzt zu • Die Zahl der Gottesdienst­
des europäisch verfaßten Chri­
stentums in Afrika, Asien und 
Lateinamerika kennen wir; 
dasselbe gilt für Europa. Im 
Augenblick erleben wir eine 
Exkulturation der Kirche im 
eigenen Land. Die ersten Mis­
sionare haben unser Land mit 
einer lateinischen Hochkultur 
überfremdet. Die neuen Missi­
onare müssen die Mutterspra­
chen kennen. 

1.4 	 Im Zuhören haben Sie wahr­
scheinlich beurteilt, welche 
dieser verscruedenen Deutun­
gen Ihrer Erfahrung ent­
spricht. Manche werden Sie 
gekannt haben , andere waren 
Ihnen neu. Häufig waren die 
Worte "hinüber", Ende, Ein­
bruch, nur einmal hieß es "Be ­
ginn ce , So ist es bei jeder Bewe ­
gung, das Konzil sagt: "Wan­
derung" - der Ausgangspunkt, 
den wir verlassen müssen, ist 
klar beschreibbar; das Ziel 
aber, wohin die Reise führt, 
nicht. Wer wandert, darf nicht 
hängen bleiben. 

Wesentlich für aussagelu-äftige 
Lage-Einschätzungen sind metho­
dische Unterscheidungen: das eine 
sind die Tatsachen, die gelten müs­
sen, auch wenn sie eigenen Mei­
nungen entgegenstehen; das ande ­
re sind Wertungen , die mittrans ­
port iert werden (gut/schlecht, 
schlimm/erfreulich); aus den Wer­
tungen gehen unmerklich die Pro­
gnosen hervor, wie es weitergeht; 
an die Prognosen schließen sich die 
Optionen an, wie es weitergehen 
soll, die sog. Schwerpunkte, die 
überall gesucht werden; und aus 
den Optionen ergeben sich die pa­
storalen und kirchenpolitischen 
Handlungsvorschläge, die sich 
meist an die Entscheidungsträger 
richten . Ich möch te Sie um solche 
Unterscheidungen bitten, damit 
wir allen Manipulationen widerste­
hen. Uns genügt die zweifelsfreie 
Feststellung, daß wir in einer Zeit 
kirchlicher Wandlungen leben. -
KOlnnlen wir zu den Tatsachen! 

2. 	Tatsachen: Verluste und 
Gewinne führen zur 
v eränderten Lage 

Wenn wir uns für die Tatsachen 
interessieren) springen die Ver­
luste zunächst stärker ins Auge als 

verlieren. Beginnen wir also mit 
Verlusten, die freilich an der Ge­
stalt der Volkskirche gemessen 
sind, die wir allein kennen. Die 
Verluste sind somit relativ. 

2.1 Verluste 
Die Zugehörigkeit zur ka­
tholischen Kirche sinkt 
langs.am, aber ständig durch 
den Uberschuß der Beerdigun­
gen und Kirchenaustritte ge­
genüber Taufen und Konver­
sionen (im Bistum Limburg in 
5 Jahren 7%) . Schon jetzt le­
ben wir nicht mehr in einem 

besucher hat sich in 25 Jah­
r en knapp halbiert. Sie liegt 
im Bistum Limburg zwischen 
30 Prozent auf dem Land und 
10 Prozent in der Großstadt. 
Der Schwund wird noch wei­
tergehen. Die Gemeinden wer­
den kleiner, die Milieus enger. 
Die nachkonziliare engagierte 
Gemeinde ist unter den ge­
tauften Katholiken also eine 
Minderheit von ca. 15 Prozent 
gegenüber den 85 Prozent 
gemeindefernen, welche die 
Gemeinde nur punktuell oder 
über die Medien wahrnehmen. 

Verluste und Gewinne in der gegenwärtigen Lage der katholischen 
Kirche in Deutschland zeigte Dr. Raban Tilmann, bis September 1992 
Generalvikar der Diözese Limburg, auf Gemeinsam ntit M ilitärgeneral­
vikar D" Ernst N iermann (links im Bild) stellte er sich den Fragen der 
Delegierten der Zentralen Versammlung, zwischen beiden der Moderator 
Oberstleutnant Helmut Jermer. (Foto: F Brockmeier) 

christlichen Land: in Frank­
furt sind 1/3 evangelisch, 1/3 
kathol isch und 1/3 nichtchrist­
lich oder nichts; in Hamburg 
gibt es nur noch 50% Christen , 
in den neuen Bundesländern 
nur noch 30%. Das verändert 
die Lage tiefgreifend . Von 
Kirchenaustrittswellen spre­
chen die Medien, meist im Zu­
sammenhang mit Steuerer­
höhungen. Jährlich verliert 
di e katholische Kirche aller­
dings nur 0,6 bis 0,8% der Mit­
glieder. Man sollte statt Wellen 
lieber von Tröpfeln oder Sik­
kern sprechen. Aber es 
schwächt. 

Es herrscht galoppierender 
Priestermangel. Im Bistum 
Limburg sind seit 20 Jahren 
175 von 330 Pfarreien als Orte 
benannt, an denen unbedingt 
ein Priester als Pfarrer leben 
muß. Die Orte lassen sich 
nicht halten . Dafür haben wir 
250 pastorale Mitarbeiter, de­
ren Kompetenzen strittig sind. 
Die Kirche hat ihrekulturelle 
DOJDinanz verloren. Die bibli­
schen Erzählungen, das Kir­
chenjahr, die katholischen Leh­
r en und Normen prägen nicht 
mehr das öffentliche Leben. 
Sie gelten als Gegenposition 
zur gängigen Lebensweise. 
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Enzykliken und Hirtenbriefe 
werden zu Zwischenrufen. 
Es 	kommt zu Kommunika­
tionsstörungen und Ver­
ständnisblockaden zwischen 
Kirche und Gesellschaft, be­
sonders in den Dauerbrenner­
themen wie z.B. Empfängnis­
verhütung, Zölibat, Priester­
amt der Frau, Homosexuali­
tät, Abtreibung, Euthanasie 
usw. 

2.2 Gewinne 
Den Verlusten stehen Gewin­
ne gegenüber. Sie drängen sich 
nicht so auf wie die Verluste. 
Manchen Pessimisten gilt die 
Schilderung von Gewinnen als 
Versuch, eine schlechte Lage 
schönzureden. 
Ein Gewinn ist die nun überall 
anerkannte Gewissens- und 
Religionsfreiheit. Seit die 
christliche Religion aus ihrer 
Bindung an Herkunftsmilieus 
und die Staatsmacht freige­
kommen ist und ihr die kultu­
relle Hegemonie verloren 
ging, kann sie nun auch nichts 
mehr erzwingen oder exekutiv 
durchsetzen. Sie ist auf die 
freie Einsicht, das Einver­
ständnis und die freie Gefolg­
schaft der Menschen angewie­
sen. Religion verträgt sich 
nicht mit Zwang, sagt das 
Konzil. Das ist gut so. 
Zweiter Gewinn: Personali ­
sierung des Glaubens. Der 
Glaube wird nun nicht mehr 
kollektiv durch die Zugehörig­
keit zu einer Familie oder Sip­
pe oder zu einem Land weiter­
gegeben, sondern wird von je­
dem persönlich erfahren, er­
rungen und angenommen. Er 
bleibt nicht melu· oberflächli­
cher Konformismus, er wird 
Herzenssache. Religion ver­
trägt sich nicht mit Masse, sie 
ist eine persönliche Bezie­
hung. Gut so. 

• 	 Die Kirche ist nicht mehr 
identisch mit einer Regie. 
rung, einer Partei oder ei­
nem Parlament. Sie wird zu ei­
ner außerparlamentarischen 
kritischen Instanz in der Ge­
sellschaft. Man kann die Kir­
che nicht mehr für eigene poli­
tische Ziele gebrauchen bzw. 
mißbrauchen. 
Im Konzil hat sich die Kirche 
selbst erklärt und ihre gegen­

reformatorische Spitze gebro· 
ehen. Kirche ist nicht iden­
tisch mit dem kirchlichen 
Amt. Sie ist Volk Gottes, dem 
das Amt dient. So entsteht 
Platz für viele Initiativen und 
neue kirchliche Verantwor­
tungsträger. 
Die Kirche steht nun aufeige­
nen Füßen und tritt als 
selbstbewußter Partner in 
d.en Dialog einer kritischen 
Offentlichkeit ein. Sie erlei­
det, wie über sie häufig abträg­
lich berichtet und gnadenlos 
geurteilt wird. Aber sie lernt 
auch, selbst das Wort zu er­
kämpfen und mitzureden. 

Ich erspare es mir, Verluste und 
Gewinne wie in einer Bilanz abzu­
wägen. Wichtig ist zu sehen, daß es 
beides gibt: Verlust und Gewinn. 
Wichtig ist, daß die Kirche die Si­
tuation erkennen will und sie an­
nimmt. Nicht flüchten, sondern 
standhalten! 

3. 	Die synodale Vertretung 
des Volkes Gottes 

Dieselben Tatsachen und un­
terschiedliche Wertungen führen 
oft zu gegensätzlichen Lage-Ein­
schätzungen. Da stellt sich die Fra­
ge: 
• 	 Welche Wertung gilt? 
• 	 Wer entscheidet? 
• 	 Wie kommen wir in unüber­

sichtlicher Lage zu gemeinsa­
men, für alle verbindlichen 
Beschlüssen? 

Entscheiden wie bisher die 
Pfarrer, Bisch öfe und der Papst al ­
lein, je höher, desto verbindlicher 
und richtiger? Oder entscheiden 
die Wissenschaftler und Professo­
ren? Oder die Propheten und 
Basischristen? Oder die Mei­
nungsmacher in den Medien? 
Kompetent ist das Volk Gottes ins­
gesamt. Und wie äußert sich das 
Volk Gottes? Seit dem Konzil in 
gewählten synodalen Gremien. 
Das ist auch nach 30 Jahren noch 
alles neu und ungewohnt. Es lohnt 
die Frage: wie geht es eigentlich 
den synodalen Gremien? 

3.1 	 Wir müssen uns erinnern, wie 
!E Katholikenräte aufge­
baut wurden. Das Konzil der 
Bischöfe hat empfohlen, jedem 
kirchlichen Amt auf allen Stu­

fen der Hierarchie ein synoda· 
les Vertretungsgremium beizu· 
geben; den Pfarrgemeinderat, 
den Bezirkssynodalrat, den Di· 
özesan-Synodalrat. Die Ver· 
bände und das bisherige Laien· 
apostolat wurden einbezogen. 
Die Katholikenräte sind also 
nicht wie die staatlichen Parla­
mente durch revolutionären 
Volkswillen von unten entstan­
den, sondern durch Gesetzge· 
bung von oben. Die Kompeten· 
zen \vurden von oben gewährt, 
das Mandat kommt durch Wahl 
von unten. Ungeklärt ist bis 
heute, wie dieser Widerspruch 
nicht zu Blockaden, Lälunun­
gen und Frustration :fuhren 
soll, sondern zu einer ergebnis­
reichen Zusammenarbeit. 

3.2 	 Ein Zauber;vort überbrückt 
den WidersplUch: Dialog. 
Zusammenarbeit zwischen 
Amt und Mandat durch Dia­
log. Zwar paßt eine Dernokra­
tisierung nach staatlichem 
Vorbild nicht zur katholischen 
Kirche, denn das würde be­
deuten: Parteienbildung und 
Wahlkampf, Fraktionsbildung 
und Fraktionszwang, Mehr­
heitsentscheidung im Parla­
ment und Koalitionsregie­
rung. Aber mit demokrati ­
schen Verfahren müssen wir 
uns anfreunden. Wir kennen 
da folgende Formen: 

• 	 die Konsultation: der kirch­
liche Amtsträger erbittet vor 
seiner abschließenden Mei­
nungsbildung und Entschei­
dung den Rat des synodalen 
Gremiums; diese Bitte kann 
nicht nach Belieben zurückge­
zogen, der Rat nicht ohne Fol­
gen ignoriert werden. 
die Beratung: sie ist der Re­
gelfall. Das synodale Gremium 
wählt sich sein Beratungs­
thema selbst, formuliert sei­
nen Willen und gibt seinen Be­
schluß als Rat an den Amtsträ­
ger; der Rat ist nicht unver­
bindlich, aber auch nicht be­
stimmend; der Amtsträger 
wird ibn aufzunehmen su­
eben; wenn er ihn unberück­
sichtigt läßt, wird er dies er­
klären und begründen; der 
Rat kann sich nich t durchset­
zen, der Amtsträger behält 
eine Art aufschiebendes oder 
verhinderndes Veto. 

• 	 der Konsens: das ist das beste 
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und der Idealfall- die Überein­
stimmung, die Einmütigkeit. 
Sie ist besser als eine 
Mehrheitsentscheidung. Im 
Konfliktfall kann sich weder 
der Amtsträger allein gegen 
die Synode durchsetzen noch 
der Rat gegen den Amtsträger. 
Der Dialog ist unaufhebbar. 
Synodale Gremien können 
nur arbeiten, wenn sie vom 
Amtsträger aktuell info~miert 
und in die Entscheidungsfin­
dung einbezogen werden. Da 
die' Meinungsbildung in 
Gremien gemeinsam erfolgen 
muß, ist damit freilich immer 
eine gewisse Öffentlichkeit ge­
geben. Es bildet sich eine öf­
fentliche kirchliche Meinung, 
auf die sich jeder Ent­
scheidungsträger beziehen 
muß. 

3.3 	 Daß der Dialog zwischen Amts­
trägern und synodalen Gremi­
en noch in den Kinderschuhen 
steckt, ergibt sich aus dem 
Alarmruf des Zentralkomitees 
der deutschen Katholiken: 
dem Kommissionspapier "Dia­
log statt Dialogverweigerung 
wie in der Kirche miteinander 
umgehen?" vom Oktober 
1991, beschlossen von der 
Vollversammlung des ZdK im 
Mai 1993. Die Abschnitte "Ab­
schied vom Klerikalismus ­
Laien melden sich zu Wort" J 

"Abschied vom Patriarchat ­
Frauen melden sich zu Wort" 
und "Abschied vom Zentralis­
mus - Pfarrgemeinden melden 
sich zu Wort" sprechen für 
sich. Amtsträger und Synoden 
befinden sich in einem nicht 
abgeschlossenen Lernprozeß. 

4. 	Neue Aufgaben für die 
Kirche in veränderter Lage 

Aus dem Gesagten ergeben 
sich zwar nicht zwingend, aber 
aus meiner Sicht logisch einige 
Optionen, aus denen sich 
leicht Entscheidungen ablei­
ten lassen: 

4.1 	 Ich empfehle, die Personali­
sierung des Glaubens nicht 
als Gefahr für die Überliefe­
rung zu sehen, sondern als 
eine Chance der Vertiefung 
und Bereicherung. Es stellt 
sich die Aufgabe, den überlie­

ferten Glauben (ohne ihn zu 
verfälschen oder gar aufzuge­
ben!) dem glaubenden Subjekt 
zu übergeben, bis jeder densel­
ben Glauben in seiner Mutter­
sprache ausdrücken und be­
zeugen kann. Daraus ergibt 
sich die Wichtigkeit der 
Erwachsenenkatechese im 
Umkreis der Sakramenten­
spendung, eines Erwachse­
nenkatechumenats und von 
religiösen Intensivkursen (Ex­
erzitien im Alltag, Kloster auf 
Zeit, Wallfahrten usw.). 
Glaubenswissen wird nur er­
fragt und angenommen, wenn 
die Glaubenserfahrung die 
Fragen stellt. 

4.2 	Zugleich soll sich die Kirche 
nach außen öffnen, aus ih­
ren Herkunftsmilieus hervor­
treten und die Einladung Got­
tes an die Menschen herantra­
gen. Sie darf sich nicht selbst 
entwurzeln und ihre Tradition 
abbrechen, abeT sie soll sich 
entschieden den Andersden­
kenden zuwenden. Die neue 
Evangelisierung beginnt mit 
der Überwindung der 
SchweigespiraIe, d.h. daß 
Katholiken in der Öffentlich­
keit nicht läuger verschämt 
schweigen und ihren Glauben 
tarnen und verleugnen. 

4.3 	 Ich empfehle den Mut zur 
Freiheit. Zur kirchlichen Ge­
meinschaft wird in Zukunft 
auf Dauer nur jemand gehö­
ren, der ihr frei zustimmt und 
Wert auf sie legt. Um sich der 
Wahl der Gewissen stellen zu 
können, muß die Kirche frei­
lieh ein erkennbares Profil auf 
dem "Markt" der Weltan­
schauungen und Religionen 
entwickeln. Sie soll Identitä­
ten stiften. Sie soll die Bela­
stungsfähigkeit ihrer Mit­
glieder in Kontroversen und 
Konflikten stärken. Sie soll 
manche Leute auch in Freiheit 
(für eine Zeit) gehen lassen, 
ohne ihnen böse Worte nach­
zurufen. 

4.4 Die Kirche soll eine der wich­
tigsten Forderungen der 
katholischen SozialIehre 
auf sich selbst anwenden: das 
Gebot der Subsidiarität. Das 
Lebensrecht, ja sogar der Vor­
rang der jeweils kleineren Ge­
meinschaft vor der Übermacht 
der größeren Gemeinschaft 

tAGE DER KATHOLISCHEN KIRCHE 

muß geschützt werden. Die 
Angst vor Zersplitterung, 
Spaltung und Zerfall hat nicht 
von vornherein recht. Die hö­
here Instanz muß begrün­
den und rechtfertigen, wa­
rum ihre Interventionen 
und Eingriffe nötig. sind. 

4.5 	 In Respekt vor der Uberzeu­
gung anderer soll die Kirche 
den Dialog Illit Andersden­
kenden und anders Leben­
den anbieten. Selten wird der 
christliche Glaube so neu, 
gründlich und dringlich ange­
fragt wie im Gespräch mit An­
dersglaubenden. Der Glaube 
gewinnt Kraft, wenn er sich 
der Sendung durch Gottes 
Geist überläßt und sich ande­
ren zuwendet. Denn Gott 
selbst ist nicht bei sich selbst 
geblieben, sondern ist auf die 
Menschen zugegangen. 

Nun mag einer zum Schluß sa­
gen: das klang ja alles ziemlich 
nach Religionssoziologie, wo bleibt 
die Frömmigkeit? Von Jesus Chri­
stus war noch nicht die Rede und 
davon, daß die Kirche sein lebendi­
ger Leib ist. So sage ich es zusam­
menfassend in der Sprache des 
Glaubens: der Geist Gottes will of­
fenbar in unserer Zeit, daß die 
katholische Kirche nicht sitzen 
bleibt oder sich gar festsetzt, son­
dern aufbricht zu einer neuen 
Wanderung. Mit Einsicht und Zu­
stimmung kann die Kirche Orte 
und Zeiten durchschreiten und da­
bei ihre äußere Gestalt verändern: 
Sprache, Gewänder, Gewohnhei­
ten, Symbole, Philosophie,,, Lei­
tungsformen usw. In allen Ande­
rUDrgen wird sie dabei niemals eine 
"andere Kirche", wie es auch kein 
anderes Evangelium gibt. Sie folgt 
nur ihrer Sendung. 

Aufbruch und Bewegung brau­
chen Mut. Insofern stimme ich 
dem Motto ihrer Woche der Begeg­
nung zu: "Erneuern mit Mut in 
Kontinuität und Wandel". Wieviel 
Kontinuität und wieviel Wandel 
nötig und richtig sind, darüber 
werden Sie miteinander sprechen. 
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Militärseelsorge im Wandel - Versuch eines Ausblickesll 

Kernaussagen eines Vortrags von Militärgeneralvikar Dr. Ernst Niermann 
vor der Zentralen Versammlung 


Manfred Heinz/ Klaus Brandt 

Die Wandlungsprozesse, die die 
Gesellschaft, in ihr unsere Kirche 
und das Leben des einzelnen be­
treffen, betreffen auch die Militär­
seelsorge. Die Werte der Gesell­
schaft bestinunen auch die Katho­
liken und Ihre Ansprüche an die 
Kirche. Heute ist es mühevoll. Ka­
tholik und Zeitgenosse dieser Ge­
sellschaft zu sein. Es lassen sich 
drei Frontlinien feststellen: 
- Kirche und Freiheit, 
- Kirche und Selbstbestimmung, 
- Kirche und Partizipitation. 

Wandel in der Militärseelsorge 

Auslösende Momente und be­
dingende Faktoren dieses Wandels 
sind die Reduzierung der Streit ­
kräfte und in ihrer Folge deren 
Neustrukturierung und Neustatio­
nierung. Die Wiedervereinigung 
brachte eine radikale Änderung der 
konfessionellen Landkarte - auch 
in den Streitkräften. So haben der­
zeit 24 Prozent der Bundeswehr­
soldaten keinen christlichen Glau­
ben, ein Jahr zuvor waren es erst 
22 Prozent. Und in den neuen Bun­
desländern gibt es nur 3 Prozent 
Katholiken unter den Soldaten. 

Erste strukturelle Konsequenzen 
dieser neuen Lage: 
• 	 Während auf der Fläche der al­

ten Bundesrepubklik 500.000 
Soldaten stationiert waren, sind 
es nach dem Beitritt der neuen 
Bundesländer und der Reduzie­
rung der Bundeswehr in dem er­
weiterten Deutschland nur noch 
340.000 Soldaten. Dies bedeutet, 
eine erhebliche Ausdünnung von 
Soldaten innerhalb der Grenzen 
der geeinten Bundesrepublik. 
Auf einer nach der Wiederverei­
nigung um 1/3 vergrößerten flä­
che der Bundesrepublik Deutsch­
land gibt es weniger Dienst­
stellen der Militärseelsorge. Wa­
ren es vorher 138 Militärseelsor­

gebezirke, so werden wir in Zu­

kunft mit 80 - Optimisten mei­

nen mit 90 - Stellen, für die Ka­

tholische Militärseelsorge rech­

nen können. 

Aufgrund der Stationierungs­

entscheidungen verteilen sich 

die zu betreuenden katholischen 

Soldaten auf mehr Standorte. 


• 	 Verschiedene diensttechnische 
Faktoren, z.B. der Dienstzeit­
ausgleich, aber auch steigende 
Anforderungen an die Einsatz­
bereitschaft in bestimmten Ver­
bänden, erschweren die organi­
satorische Integration der Mili­
tärsee�sorge und ihre Veranstal­
tungen, z.B. den Lebenskund­
lichen Unterricht und damit die 
Präsens der Militärseelsorger 
am Dienstort und wäluend der 
Dienstzeit. 
Die unterschiedlichen Kategori­
en der Streitkräfte CKRK = 
Krisenreaktionskräfte, HVK = 
Hauptverteidigungskräfte, Ba­
sisorganisationen) haben eine 
unterschiedliche Dienstgestal­
tung zur Folge. Der Akzent der 
Arbeit der Militärpfarrer wan­
dert vom Lebenskundlichen Un­
terricht, der Präsens am Stand­
ort, den Veranstaltungen der 
Militärseelsorge hin zu,r Beglei­
tung der Truppe bei Ubungen, 
Begleitung bei Einsätzen, hin 
zum persönlichen Gespräch. 

• 	 Von den jungen Soldaten aus 
den nenen Bundesländern sind 
nur wellige getauft. Dies verän­
dert nicht nur zahlenmäßig die 
konfessionelle Zusammenset­
zung in den Einheiten, sondern 
dies scheint auch eine gewisse 
Veränderung des Klimas, d.h. 
der Einstellung zur Militärseel­
sorge 2m Folge zu haben. 

Wandel und Kontinuität 

Auch angesichts dieser tiefg>'ei­
fenden Veränderungen herrscht 

u.nter den Militärseelsorgern 
Ubereinstimmung darüber, daß 
sich das seelsorgliche Konzept und 
die Struktur der Militärseelsorge 
im wesen tlichen bewährt haben. 

Grundsätze nach denen die Frage, 
was behalten wir und was verän­
dern WIr, angegangen werden 
kann: 

Militärseelsorge war und ist 
von ihrem Ansatz her nie eine 
Alternative zur Pfarrseelsorge 
oder zur Pfarrgemeinde, son­
dern immer nur deren pastoral 
sinnvolle und notwendige Er­
gänzung. Dieser Ansatz be­
inhaltet das Gebot einer ver­
gleichsweise arbeitsteiligen Zu­
sammenarbeit. 
Mehr als bisher ist die Zusam­
menarbeit mit den örtlichen 
Pfarrgemeinden und Pfarrge­
meinderäten verlangt. Soldaten 
und ihre Familien müssen in 
den öl·tlichen Pfarrgemeinden 
beheimatet sein. Deshalb müs­
sen sich die ausscheidenden 
Zeit- und Berufssoldaten recht­
zeitig um Ihre Integration in die 
örtliche zivile Kirchengemeinde 
ihres Wohnortes bemühen. 
Die Zahl der nebenamtlichen 
Militärpfarrer wird zunehmen. 
Die Erfahrung, die die katholi­
sche Militärseelsorge in den 
neuen Bundesländern gemacht 
hat, zeigt, daß nebenamtliche 
Standortpfarrer sehr wohl in der 
Lage sind, das Vertrauen der 
Soldaten zu erwerben. Und es 
zeigt außerdem, daß unsere 
Standortpfarrer im Nebenamt 
sehr wertvolle Brücken bauen 
können, zwischen den einzelnen 
Soldaten in den Kasernen und 
der örtlichen Pfarrgemeinde. 

• 	 Welche Aufgaben stellen sich 
angesicbts der veränderten Si ­
tuation für den Pfarrgemeinde­
rat? Nach meiner Einschätzung 
- räumlich sehr g>'oße Seelsor­

14 



ZENTRALE VERSAMMLUNG 

gebeziI'ke mit weniger Soldaten 
~ gehört es zur ersten Aufgabe 
eines solchen Rates, den Mili­
tärseelsoI'geI' bei deI' Sammlung 
der veI'streuten Gläubigen und 
bei deI' Bildung kleineI' Gemein­
schaften von Gläubigen an vie­
len Orten zu unterstützen und 
soziale Beziehungen zwischen 
den einzelnen Gemeinschaften 
herzustellen. 

• 	 Die veränderten diensttechni­
schen Faktoren erfordern orga­
nisatorische Veränderungen) 
danrit weiterhin die Begegnung 
zwischen Militärseelsorger und 
Soldat im Dienst und am 
Dienstort ermöglicht wird. Ent­
schiedener Wille bei den Mili­
tm'seelsorgern und bei den Lai­
en muß sein, den Schwerpunkt 
der Seelsorge nicht auf die Frei­

zeit, auf das Wochenende und 
auf das kirchliche Haus zu ver­
legen, sondern auch unter er­
schwerten Bedingnngen am 
Dienstort und während der 
Dienstzeit präsent zu sein und 
dort auszuharren. 
Mit welchen Kräften können wir 
fortan bei der Bewältignngunse­
rer Aufgaben rechnen? Die Mili­
tärseelsorge wird weiterhin den 
Priestermangel in den deut­
schen Diözesen und Ordensge­
meinschaften mittragen müs­
sen. Augenmaß gilt es auch hin­
sichtlich der zur Verfügnng ste­
henden finanziellen Mittel zu 
bewahren. Konzentration auf 
das Wesentliche. 
Notwendige Übereinstimmung 
hinsichtlich der seelsorglichen 
Leitvorstellungen, der Ziele und 

Elemente. Konsens muß heute 
oft erst hergestellt werden. 

Kaum ein Zweig der Seelsorge 
in unserer Kirche ist dieser Situati­
on unserer Zeitgenossen so nahe, 
wie die Seelsorge an Soldaten. In 
den Kasernen begegnen die Seel­
sorger und die Laien, die sie unter­
stützen, der gesamten Bandbreite 
des religiösen und weltanschauli­
chen Pluralismus. Sie begegnen al­
len möglichen Zeitgenossen - un­
mittelbar und direkt. 

Militärseelsorge ist wirklich 
Seelsorge an der "Grenze". Ich hof­
fe, daß wir Militärseelsorger, und 
ich wünsche, daß Sie mit uns, an 
diesen Grenzen ausharren. 

Zur Entstehung des organisierten Laienapostolates 
in der Kirche unter Soldaten 
Militärdekan Waller Theis 

Geht man bis zum Jahre 1958 
zurück, also weit vor das Ir. Vatika­
nische Konzil, so stellten Militär­
geistliche bei ihrer damaligen Ge­
samtkonferenz vordringlich eine 
Frage: 

Wie kann ein Mitarbeiterkreis, 
eine Kernschar von Soldaten 
und Offizieren wachsen, die in 
eigener Verantwortung die Mi­
litärseelsorge mittragen? (Vgl.: 
Katholische Christen in der 
Bundeswehr, hrsg. vom Katho­
lischen Militärbischofsamt, 
Köln 1987, S. 28) 

Zwei Jahre nach Gründung der Mi­
litärseelsorge wird also schon die 
Frage nach Mitarbeitern und zwar 
nach Laien in dieser Militärseel­
sorge aktuell. Dies ist beachtlich. 
Denn hierin könnte man den Aus­
gangspunkt der Entwicklung des 
Laienapostolates, welches sich spä­
ter in organisierten Formen ver­
faßt hat, erhlicken. 

Ich wurde gebeten, aus Anlaß 
von 35 Jahren organisierten Laien­
apostolates bzw. 25 Jahre Gemein­
schaft Katholischer Soldaten, die 
"Nachgeborenen " über die Anfän­

ge dieses engagierten Laienaposto­
lates zu informieren. In der Kürze 
der mir zur Verfügnng stehenden 
Zeit ist dies nur andeutungsweise, 
keineswegs umfassend möglich. 
Deshalb will ich versuchen, einige 
Schlaglichter zum Verständnis des 
Anfangs und der ersten Wachs­
tumsschritte des Laienengage­
ments in der Militärseelsorge zu 
setzen. Dabei beschränke ich mich 
auf die Zeitspanne von 1958 das 
heißt, vom Beginn der Laienarbeit 
his 1970, dem Datum der Grün­
dung der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten. 

Verstehen, was und wie es am 
Anfang war, um daraus zu wissen, 
wie es heute und in Zukunft sein 
könnte, lohnt auch diesen kurzen 
Beitrag zur Entstehung des orga­
nisierten Laienapostolates in der 
Kirche unter Soldaten. 

Da ich selbst nicht Zeitzeuge 
der Anfangsereignisse gewesen 
bin, berufe ich mich auf Aussagen 
und Erinnerungen der sogenann­
ten "Männer der ersten Stunde". 
Ihre Namen, soweit sie mir zu­
gänglich waren, möchte ich an die­

ser Stelle in Erinnerung rufen. 
Ihre Titel/Dienstgrade sind in ih­
rer Endfunktion erwähnt: 

• 	 die Militärgeneralvikare Georg 
Werthmann und Dr. Martin 
Gritz, die Militärdekane Egon 
Schmitt, Ludwig Steger, Alfons 
Mappes, Leo Iwansky und Mili­
tärpfarrer Hans Siemer, 
die Generalmajore Willi Hess 
und Hubert Walitschek, Briga­
degeneral Heinz Karst, 
die Obristen Dr. Helmut Korn, 
Leo Ernesti, Helmut Fettweis, 
Günter ReicheI, Hans Georg 
Marohl, den Kapitän z.s. Nor­
bert Maria Schütz, und 
die Oberstleutnante Wilhelm 
Lehmkämper, Hans Herbert 
Randow und Werner Klein. 

Bei der Einbeziehung der Laien in 
den Gesamtorganismus der Mili­

tärseelsorge von Anfang an, wur­

den zwei Grundgedanken vertre­

ten: 

~ Es soll nichts aufgebaut wer­


den, was nicht "legitim katho­
lisch" ist; 
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- Es soll nichts verlangt werden, 
was nicht der besonderen Si­
tuation und der eigentümlichen 
Mentalität der Soldaten bzw. 
der Offiziere entspricht. 

Diese Gnmdforderungen, die sich 
zugleich als Grundlagen verste­
hen, fordern einerseits geschichtli­
che Kenntnis andererseits die Re­
flexion der damaligen Gegenwart. 

Das 19. Jalu:hundert hatte dem 
deutschen Katholizismus eine be­
deutende Intensivierung des ka­
tholischen Bewußtseins gebracht. 
Im neugegründeten kirchlichen 
Vereinswesen erkämpfte sich der 
"katholische Laie" die Möglicb­
keit, sogar politische Verantwor­
tung zu übernehmen. 

Dazu kam, daß seit der Wende 
des 19. auf das 20. Jahrhundert 
dieses katholische Bewußtsein zu­
gleich eine weitgehende Innerlich­
keit erfahren hatte, die geprägt 
wurde durch eine Reihe von soge­
nannten Bewegungen im kirchli­
chenRaum: 
- die eucharistische Bewegung, 
- die liturgische Bewegung, 
- die Bibelhewegung, 
- die katholische Jugendbewe­

gung, 
- die apostolische Bewegung. 

Diese Vorgabe veranlaßte die 
"Männer der ersten Stunde" der 
Militärseelsorge zu folgender 
Überlegung: Wenn Laienarbeit in 
der neugegriindeten Militärseel­
sorge unverzichtbar sein sollte, in 
welcher Form sollte sie dann ge­
scheben? Zwei grundsätzliche Mo­
delle standen zur Diskussion: ­
entweder die Vereinsmitglied­
schaft in welcher Form auch im­
mer - oder die Übernahme eines 
persönlichen Auftrags als Aus­
drucks des eigenen Apostolats. 

Hier schon möchte ich auf die 
geschichtlich vorgeprägten Begrif­
fe "Auftrag" u nd "Apostolat" auf­
merksam machen, die bis beute ­
hoffentlich nicht nur als Begriffe ­
weiterleben im "AUFTRAG", dem 
Organ der GKS und im "Apostolat 
Militaire International". 

Man entschied sich, aus dem 
Verständnis der damaligen Situa· 
tion, die zunächst die Mitarbeit der 
Laien für die Seelsorge gewillllen 
wollte, den Apostolatsgedanken zu 
betonen. 

Mehr oder weniger bewußt wur­
de allerdings die Möglichkeit offen­
gehalten, zu einenl späteren Zeit­

punkt mit den bewährten Trägem 
einer eingerichteten Apostolatsbe­
wegung einen, wie man damals zu 
sagen pDegte, "Verein" zu bilden. 

Mit der deutlichen Entschei­
dung dem Apostolatsgedanken den 
Vorrang vor dem Vereinsgedanken 
zu geben, zeichnete sich die weite­
re Entwicklungslinie ab : 
Apostolat ist nicht möglich ohne 
die Ubemahme höchstpersönli­
cher Verantwortung. 
Dies bedeutete: 
Es konnte und sollte keine offene 
Apostolatsbewegung werden, die 
jedem ungeprüft freistand. Frei ­
williges und bewährtes zugleich 
aber auch von anderen anerkann­
tes kirchliches Engagement war 
die Eintrittskarte zu diesem Apos ­

tolatskreis. 


Deutlicher gesagt: 

Mehr auf Empfehlung als auf eige­

ne Anmeldung lag das Interesse 

der Mitarbeit. Mitglieder sprachen 

Kameraden an, die sie kannten 
und deren kirchliches Engagement 
sie scbätzten. Aus dem Geist jener 
Zeit heraus (Ende der fünfziger 
Anfang der sechziger Jahre) wurde 
ein dreigliedriges Modell entwik­
kelt, welches folgende Realisa­
tionselemente einer höchstpersön­
lichen apostolischen Verantwor­
tung markiert hat (ich zähle diese 
Elemente nur auO: 

Das mandatum - ein Begriff 
der kirchlichen Liturgie. Es 
meint den Auftrag eines höchst­
persönlichen Apostolats, der 
vom kirchlichen Amt übertra­
gen und vom einzelnen bewußt 
als solcher übernommen wird 
(gleichsam einer kirchlichen 
Beaufh·agong mit weihe­
ähnlichem Charakter); 
Das officium - ein BegTiff aus 
der Rechts- und Soldatenspra­
che, der in einem Katalog die zu 
übernehmenden VerpDichtun­
gen auflistet; 
Das instrumentum - ein Be­
griff aus der handwerkl ichen 
Sprache, welcher die Mittel 
nennt, die zur Bewältigung des 
übernommenen Apostolats nö­
tig sind. Diese Mittel haben 
zwei Gesichtspunkte: 
- einmal die Spiritualität 

(geistliche Übungen und 
Formen des Gebetes), 

- ZUln anderen Formen der 
aktiven Mitaxbeit (ein klarer 
Aufgabenkatalog). 

Soldaten, die sich dazu bereit ­
erklärten und in diesem Sinn mit­
arbeiten wollten und Apostolats­
verpflichtungen in der neuen Mili­
tärseelsorge einzugehen bereit 
waren. 

Alle diese Überlegungen führ­
ten schließlich zur Gründung des 
KOK am 17.03.1961, einer Ge­
meinschaft gleichgerichteten Wol­
lens und Handeins. Bereits im 
März 1960 hatte sich dieser 
"bruderschaftliehe Offizierkreis" 
in Königstein/Taunus zu einer 
"Woche der Besinnung" zusam­
mengefunden. Hier schon zeich­
nete sich ab, daß der Aposto­
latsgedanke nicht nur eng auf eine 
"Sakristei-Existenz" bezogen wur­
de. Der damalige Major und späte­
r e Generalmajor Hubert Walischek 
formulierte das Selbstverständnis 
und die Zielsetzung so: 

"Es ist notwendig, daß katholi­
sche Christen Offiziere werden 
und daß diese Offiziere als bewuß­
te katholische Christen dienen ; 
denn davon wird die Qualität des­
sen mitbestimmt, was Mr - als 
Volk und als Staat - sind bzw. wer­
den wollen, was wir bleiben wollen, 
was wir verteidigen wollen", (Zi­
tiert nach Katholische Christen in 
der Bundeswehr, hrsg. vom Katho­
lischen Militärbischofsamt, Köln 
1987, S. 20) 

Aus dieser "Woche der Besin­
nung" entwickelte sich in naht lo­
ser Nachfolge die "Woche der Be­
gegnung", so daß wir in diesem 
Jahr mit Stolz und mit Recht die 
,,35. Woche der Begegnung" seit 
1960 begehen können. Sie steht 
auch in der inhaltlichen Nachfolge 
des ursprünglichen Selbstver­
ständnisses, wenn sie sich als The­
ma wählte: "Erneuern mit Mut ­
die Kirche unter Soldaten in Konti­
nuität und Wandel. " 

Alle diese Überlegungen führ­
ten dann am 17. März 1961 zu je­
ner Gemeinschaft gleichgerichte­
ten Wollens und Handeins, einem 
quasi - bruderschaftlichen Offi­
zierkreis - der nach dem Ort des 
ersten gemeinsamen Treffens der 
"Woche der Besinnung 1960" in 
Königstein im Taunus "Königstei­
ner Offizierkreis" (KOK) benannt 
wurde. 

Der KOK verstand sich als Ex­
periment auf freiwilliger Basis in 
einzelnen Standorten, die bestimm­
te, damals als notwendig erkannte 
Schwerpunkte seelsorglichen Wir­
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kens in genauer Absprache mit 
dem Katholischen Militärbischofs­
amt in Angyiff nehmen wollte. 

Auch die frühen sechziger Jah­
re waren bewegte Jahre. Die Bun­
deswehr begann aus ihren Kinder­
schuhen herauszuwachsen und 
nahm ihre spezifische Gestalt an. 
Der Aufbau der Militärseelsorge, 
verbunden mit der Errichtung ei­
nes engennaschigen Netzes von 
StandortpfarrersteIlen und Seel­
sorgebezirken, eröffnete intensive­
re und auch neue Zugänge zu Sol­
daten und damit auch neue Ar­
beitsfelder: 

Mitarbeiterkreise bildeten sich, 
hier und da entstanden "bera­
tende Ausschüsse" bei einzel­
nen Standortpfarrern. 

Die Vorbereitung und der Beginn 
des H. Vatikanischen Konzils im 
Jahre 1963 mit dem Gespür des 
damit verbundenen großen Auf­
bruchs in der Kirche, das sieb in 
dem Schlagwort "adgiornamento" 
ausdrückt, beflügelte nicht zuletzt 
auch die Arbeit der Laien in der 
Kirche unter Soldaten. Dazu kam 
auch, das neue Selbstverständnis 
der Bundeswehrsoldaten, die sich 
als "mündige Staatsbürger in Uni­
form" verstehen durften und de­
nen die Leistung der sogenannten 
"Inneren Führung" half, dieses 
neue Selbstverständnis im Alltag 
auch tätig zur Geltung zu bringen. 

Nicht nur Offiziere, sondern 
auch in steigender Zahl Unteroffi­
ziere, vor allem Feldwebeldienst­
grade ließen sich darauf ein und 
entwickelten bemerkenswerte 
Führungsqualitäten und kompe­
tenten Sachverstand. Darauf 
konnten sie sich nicht nur im 
Dienstalltag abstützen. Sofern sie 
sich in den Seelsorgebezirken en­
gagierten, boten sie den Standort­
pfarrern und ihren Pfarrhelfern 
qualifizierte Hilfen bei der Bewäl­
tigung des Seelsorgeauftrags an, 
die beispielgebend waren. 

Es war daher nicht verwunder­
lich, daß sehr schnell die Frage auf­
kam: Ist jene beispielhafte Mitar­
beit der Laien in der Seelsorge, die 
sich auf höchst persönlich über­
nommene Verantwortung stützt, 
tatsächlich nur bei den Offizieren 
gegeben und auf Offiziere zu be­
schränken? 

Die Praxis gab die Richtung ei­
ner Antwort bereits vor. 

Die Zeit und ihre Umstände 
hatte den KOK und sein berechtig­

tes Anliegen gesehen und reali­
siert. Uber den eigenen Iüeis der 
Offiziere hinaus, wurde eine neue 
Öffnung und damit eine Aufgaben­
verteilung erkannt, anerkannt, 
und zeitgemäß umgesetzt. Was als 
Funke begonnen hatte, hatte ein 
Feuer entfacht. Was sollte die An­
gehörigen des KOKnun daran hin- , 
dem, in offener kirchlicher Gesin- , 
nung, dies auch organisatorisch 
umzusetzen: Kirche ist man nicht i 
durch einen Dienstgrad. Lebendige i 
Kirche ist man durch gemeinsa­
men Glauben, durch Taufe und 
Firmung und durch gemeinsames 
Apostolat. Gerade aber darin stan­
den die Unteroffiziere - Feldwehel 
den Offizieren in nichts nach. War 
dem so, bätte es dem Selbstver- I 
ständnis der Unteroffiziere - Feld­
webel der neuen Bundeswehr nicht i 
entsprochen, in einer irgendwie ge­
arteten Unterabteilung dem KOK 
angegliedert zu werden. 

Wollte man also keinen Etiket­
tenschwindel begehen und vergan­
gene Inhalte unter falschen Ver­
packungen konservieren , mußte I 
entsprechend der neuen Entwick­
lung in Kirche und Gesellschaft 
auch im Laienapostolat der Mili­
tärseelsorge auch nach außen hin 
Neues geschehen. 

Die Mitglieder des KOK-Krei­
ses waren einsicbtig und aufge­
schlossen genug, um dies zu sehen. 
Deshalb öffneten sie sich und ihren 
KOK für den neuen Zusammen­
schluß aller Katholiken in der Bun­
deswehr, die sich als gläubige Sol­
daten in der Kirche verstanden im 
Jahre 1970. Der Schritt zur Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS) war damit vollzogen. 

Das aus dem selben Stamm des 
Apostolatsgedankens, im Gefolge 
des H. Vatikanischen Konzils, auch 
die ersten adaptierten Formen der 
späteren Pfarrgemeinderäte er­
wuchsen, sei hier zumindest am 
Rande erwähnt. Die endgültigen 'I 

Formen der Adaptationen nahmen 
die beratenden Gremien der Mit­
verantwortung in der Militärseel- I 
sorge allerdings erst mit und in 'I 

Folge der Gemeinsamen Synode 
der Bistümer in der Bundesrepu­
blik Deutschland (Würzburg 1972 1 
bis 1975) an. 

Beide Säulen des Laienaposto­
lates haben aufgrund der je eige­
nen Berufung der Laien zur Reali­
sierung des Heils- und Weltauf­
tl'ags der Kirche auch in der Mili­

tärseelsorge einerseits als Verband 
andererseits als Beratungsgremien 
bei aller notwendigen Entwicklung 
einen ungebrochenen Bestand ge­
habt. Deshalb können wir in die­
sem J ahr dankbar auf 35 bzw. 25 
Jahre organisiertes Laienapostolat 
zurückschauen und auf deren Ar­
beitsergebnisse stolz sein. Beide, 
Beratungsgremien und GKS, ha­
ben bei aller Verschiedenheit in ih­
rer AufgabensteIlung und ihrer Ar­
beitsweisen Zielsetzung und Grün­
dungsabsicht das gemeinsame Ziel 
nie aus den Augen verloren: Glaub­
würdige Christen in der Bundes­
wehr und Soldaten in ihrer Kirche 
zu sein. 

Erinnern Sie sich an die beiden 
Grundgedanken und Vorausset­
zungen die zu Beginn der Militär­
seelsorge als Leitlinien für die 
Laienarbeit aufgestellt wurden? 
- Es soll nichts aufgebaut wer­

den, was nicht "legitim katho­
lisch" ist; 

- Es soll nichts verlangt werden, 
was nicht der besonderen Situa­
tion und der eigentümlichen 
Mentalität der Soldaten bzw. 
der Offiziere entspricht. 

Betraclitet man diese Forde­
rungen, die zugleich die Funktion 
von Leitsätzen hatten, so wird man 
im Rückhlick feststellen dürfen: 
Sie haben sich durch eine sehr be­
wegte Zeit, die damals so nicht vor­
ausgesehen und erahnt werden 
konnte, dUl"chhalten lassen. 

Das heißt, sie waren dynamisch 
genug, um im Zuge der Entwick­
lung der beiden Laienstrukturen 
in ihrer Konturierung Anreize und 
Herausforderungen ja sogar Span­
nung und Reibung zu verleihen zu­
gleich boten sie Basis und Hal t um 
den Räten und Verbänden auch je­
derzeit das Bewußtsein zu verlei­
hen: Wir kommen aus derselben 
Wurzel und wir sind vom selben 
Geist belebt nämlich der höchst­
persönlich übernommenen Ver­
antwortung für das Apostolat der 
Kirche. 

Dies stand am Anfang; und 
wenn es heute nocb der tragende 
Grund ist, auf dem wir stehen und 
wirken, ist es mir nicht bange dar­
um, daß es uns auch gelingen wird, 
nicht nur das fünfzigste sondern 
auch darüber hinausgehende Jubi­
läen begehen zu können. 
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BESCH LUSSVORLAGE ZU RZV 


... 

Nachbarschaftshilfe 1995/96: ~L
"Ein Platz im Leben 'Für gefährdete If;Jugendliche in der Siowakei" 
I. Absicht 

Die Zentrale Versammlung der 
kath olischen Soldaten empfiehlt 
die Aktion Nachbarscbaftshilfe" 
auch im Zeitraum 1995/96 als sozi­
a1-carita tive Maßnahme katholi ­
scher Soldaten fortzuführen . Sie 
soll wiederum unter dem Motto 
st ehen: "Ein Platz im Leben für ge­
fahrdete Jugendliche in der Slowa­
kei", 

Die Durchführung der Nach­
barschaftshilfe soll weiterhin in 
Absprache und unter Inhilfenah­
me der Solidaraktion der deut­
schen Katholiken mit den Men­
schen in Mittel- und Osteuropa 
"RENOVABIS" erfolgen. RENO­
V ABIS will in diesem Jahr einen 
besonderen Akzent auf das 
Thema "Jugend in Ost­
europa" setzen und schwer­
punktmäßig Jugendprojek­
te und Jugendarbeit för­
dern. 

2. Projektbeschreibung 

Die Kommunität "Köni­
gin des Friedens" junger 
Studenten realisiert den 
Aufbau eines Zentrums für 
gefährdete Jugendliche in 
Nitra (Slowakei). Der ka­
tholische Ortsbischofhat zu 
diesem Zweck das an ihn 
von der Regierung zurück· 
gegebene alte Bischofs­
schloß und 33 ha Land zm 
Verfügung gestellt. Das Ge· 
bäude wird derzeit umfang· 
reich renoviert und seit 
dem letzten Jahr werden 

den und beabsichtigt eine ganz· 
heitliche Betreuung und Erzie· 
hung derJugendlichen. Sie werden 
bereits in den Prozeß des Aufbaus 
einbezogen und erlangen so neben 
handwerklichen Fertigkeiten eine 
Steigerung ihres Selbstwert· 
gefühls. Bis jetzt wurden 6 Jugend ­
liche aufgenommen . Die Kommu· 
nität möchte insgesamt etwa 60 bis 
80 Jugendlichen eine neue Heimat 
bieten . Au s den Spenden der letzt­
jährigen Nachbarschafl:shilfe wur­
den ein k leiner Ein-Achs-Traktor 
und verschiedene Sämereien ange­
schafft. Ein Teil der Spenden muß­
te für die Anmietung von landwirt ­
schaftlich en Maschinen und Gerä­

ten verwendet werden. Für die 
Ausdehnung der landwirtschaftli ­
chen Produktion, die einmal die 
Betriebskosten des Hauses weitge­
hend decken soll, wird noch Geld 
für die Anschaffung von landwirt ­
schaftlichen Maschinen und Gerä­
ten benötigt. Zur Fortsetzung der 
Renovierung des Gebäudes und 
den Ausbau der Landwirtschaft 
werden noch mindestens 300.000 
DM benötigt. 

Die Spenden der Nachbar­
schaftshilfe sollen vorrangig für die 
Agrarwirtschaft verwendet werden, 
um dem Projekt ein solides wirt ­
schaftliches Fundament zu ver­
schaffen . 

etwa 8 ha Land bestellt. Das Oberfeldwebel Peter Weber (u.r.), Mitglied im Vorstand der Zentralen 
Projekt sieht die Aufuahme Versammlung und treibende Kraft der Nachbarschaftshilfe "Ein Platz im 
von Jugendlichen ohne Leben für gefährdete Jugendliche in der Slowakei", zu Besuch bei der 
Ausbildung vor, die aus den Kommunität "Königin des Friedens" in Nitra. Das Bild mit Jugendlichen 

und Betreuern vor dem Eingang zum ehemaligen Bischofspalais zeigt, wie staatlichen Erziehungsan­
renovierungsbedürftig das Gebäude ist. (Foto: P Weber) stalten ausgewiesen wer­
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ZENTRALE VERSAMMLUNG 

Ergebnisse der Zentralen Versammlung 


Rundbrief des Vorsitzenden der Zentralen Versammlung 
an die Vorsitzenden der Pfarrgemeinderäte 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
sehr geehrte Herren Militärpfarrer, 

n ach Abschluß der 35. Woche der 
Begegnung, möchte ich Sie auf die­
sem Wege über Verlauf und Ergeb­
nisse der Zentralen Versammlung 
aus Sicht des Vorstandes informie­
ren. 

Das Motto der Zentralen Ver­
sammlung war "Zur Lage und 
Zukunft des organisierten Lai­
enapostolates in der Kirche 
unter Soldaten. Ortsbestim­
mung - Orientierungen - Op­
tionen"_ Grundlage rur die Orts­
bestimmung war der Fragebogen 
zur LagefeststeJlung, der dank ill­
rer konstruktiven Mitarbeit zu ei­
ner brauchbaren Datenbasis ge­
führt hat. 

Eine der wesentlichen Erkennt­
nisse der Auswertung der Fragebo­
gen war die mangelnde Informati­
on der Ortsebene über die Arbeit 
und die Absicht der Zentralen Ver­
sammlung und ihres Vorstandes. 
Einen ersten Schritt dieses 
Informationsdefizit zu heheben, 
will ich mit diesem Rundbrief tun. 
Ihm sollen in unregelmäßigem Ab­
stand weitere folgen. 

Grundlage für unsere Arbeit 
waren zwei Grundsatzvorträge. 
Dies waren: 

Zur Lage der katholischen Kir­
che. Verluste, Gewinne, Aufga­
ben von Herrn Dr. Tilmann 
Militärseelsorge im Wandel ­
Versuch eines Ausblickes von 
Herrn MGV Dr. Niermann 

Aus diesen Vorträgen wurde 
sehr deutlich, daß Kirche alle ge­
tauften und gefirmten Katholiken 
umfaßt und alle sich entsprechend 
ihrer verschiedenen Charismen in 
diese einbringen müssen, um Kir ­
che zu verwirklichen. Dies wurde 
auch von unserem Militärbischof 
noch einmal deutlich unterstri ­
chen. 

Die Auswertung und Bewer­
tung der Ergebnisse der Lage­

feststellung ergab, daß dieses Be­
wußtsein unter den Laien in der 
Militärseelsorge zwar vorhanden, 
aber sehr unterschiedlich ausge­
prägt ist. Es kristallisierten sich 
folgende Sch werpunkte für die 
weitere Arbeit heraus: 

1. 	Wie läßt sich Militärseelsorge 
mit nur 80 Militärpfarrern 
organisieren? 
Der Weg, der bei der Einnahme 
der Heeresstruktur 5 gegangen 
wurde, die Seelsorgebezirke le­
diglich größer zu machen, er­
scheint nicht gangbar. Bereits 
heute ist die flächendeckende 
Seelsorge mit den Schwer­
punkten Lebenskundlicher Un­
terricht, Begleitung der Solda­
ten bei Ubungen und die 
erfügbarkeit für einzelne Solda­
ten und deren Familie bei Pro­
blemen nicht mehr zu gewabr­
Ieisten. 

2. Welche Kernaufgaben kann/soll 
Militärseelsorge erfüllen? 
Wenn schon nicht mehr alle 
Aufgaben wie bisher wahrge­
nommen werden können, ist es 
erforderlich, die Kernaufgaben 
zu definieren und die Struktu­
ren auf diese Kernaufgaben hin 
zu optimieren. Hier scheint mir 
der Schwerpunkt auf der seel­
sorgerischen Betreuung der 
Soldaten in ihrer besonders be­
lasteten dienstlichen Situation 
zu liegen. Der kategoriale Cha­
rakter der Militärseelsorge ist 
der Schlüssel für die weiteren 
Überlegungen zu den Kernauf­
gaben und somit zur Struktur. 

3. 	 Wir brauchen ein definiertes 
gemeinsames Verständnis von 
Kirche unter Soldaten. 
Wie können Soldaten, der en 
Militärpfarrer weit weg ist und 
nur selten vorbeikommt, trotz­
dem Kirche verwirklichen? Wel­
che Aufgaben können Laien 

konkret übernehmen? Können 
Laien das Feld für einen Pfarrer 
im Nebenamt bereiten und so ­
mit die Belastung dieser Pfar­
rer verringern, die ja auch in 
Zukunft mehrere Pfarreien be­
treuen müssen? Wie kann das 
Bewußtsein für die Mitverant­
wortung geweckt und gestützt 
werden? Wie können Laien auf 
diese Aufgaben vorbereitet/ 
qualifiziert werden? 

Diese Fragestellungen wollen 
wir im Vorstand der ZV im Laufe 
des nächsten Jahres unter breiter 
Beteiligung der Gremien des orga­
nisierten Laienapostolates, des 
Amtes und natürlich der 
Wehrbereichsdekane bearbeiten 
und wenn möglich, im nächsten 
Jahr während der ZV 1996 zu 
Empfehlungen zur Organisation 
der Militärseelsorge und der Auf­
gaben der Laien kommen. 

Ein wesentliches Element bei 
dieser Arbeit bilden die Pfarrge­
meinderäte und die Delegierten 
der Arbeitskonferenzen in den 
Wehrbereichen. Für die gezielte 
Arbeit des Vorstandes der ZV ist es 
äußerst wichtig, Rückkopplung 
mit der Orts- und Wehrbereichs ­
ebene herzustellen. Nur so kann 
eine breite Basis für Vorschläge 
und Impulse erreicht werden. Des­
halb rufe ich Sie auf, sich an dieser 
Diskussion zu beteiligen und Im­
pulse in die Arbeitskonferenzen 
und auch direkt in die Vorstands­
arbeit einzubringen. 

Ein weiterer Punkt war die Ver­
abschiedung der Beschlußvorlage 
zur Nachbarschaftshilfe. Das Pro­
jekt des letzten Jahres soll fortge­
setzt werden. Der MilItärbischof 
wird es wieder als zentrale Kollek­
te für das Jahr 95/96 in seinem 
Verordnungsblatt anordnen. Das 
Spendenaufkommen des letzten 
Jahres betrug 18.000 Mark. Dieser 
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AUFTRAG 219/220 

Betrag ist zwar ansehnlich, aber 
weit unter den Möglichkeiten ge­
blieben. Ein Grund dafür ist die ge­
ringe Kenntnis, dieses Projekts in 
den Seelsorgebezirken. Hier bitte 
ich Sie ebenfalls um Unterstüt­
zung und Werbung in Ihren Berei­
chen. Ohne die Bereitschaft der 
Pfarrer und der PGR vor Ort, die 
sich bietenden Anlässe für die Kol-

PERSONALlA 

Aus dem Bereich der katholi­
schen Militärseelsorge hat Papst 
Johannes Paul Ir. den Wehrbe­
reichsdekan I in Kiel, Franz 
Stenzaly (60), zum päpstlichen 
Ehrenprälaten ernannt. Zu Kaplä­
nen seiner Heiligkeit - Monsignore 
(Msgr.J - wurden die Militä.rde­
kane Kar! Ursprung (46, Wehr­
bereichsdekan IV Mainz) sowie 
aus dem KMBA Walter Waken­
hut (52, Personalreferent und 
Stellvertreter des MGV) und 
Dr. Peter Prassel (44, Leiter 
des Seelsorgereferats) ernannt. 
Wir gratulieren den Ausgezeichne~ 
ten von Herzen. (bt) 

Der Militä.rbischof der Phil­
ippinen, Bischof Severino M. 
Pelayo, ist am 26.02.1995 an einer 
schweren Krankheit verstorben. 
Mit ihm verloren die philippinische 
Armee und die Nationalpolizei des 
Landes ihren obersten Militar­
geistlichen. Pelayo lag die geistli­
che Betreuung der ihm anvertrau­
ten Soldaten und ihren Familien 
ebendo am Herzen wie die ethische 
Bildung für ihren Dienst äls Solda­
ten und Christen. Das Apostolat 
Militaire Internationäl wird Bi­
schof Pelayo äls eifrigen Förderer 
des AMI stets in dankbarer Erin­
nerung behälten und erbittet Got­
tes Frieden für ihn. (bt) 

Dr. Heinz-Gerhard Justen­
hoven, Leiter des Referats Kirche 
und Öffentlichkeitsarbeit im 
KMBA Bonn, wird zum 1. Oktober 
neuer Leiter des Instituts für 
Theologie und Frieden in Bars­
büttel bei Hamburg. Er tritt die 
Nachfolge von Professor DDr. 
Ernst Nagel an, der in den Ruhe­
stand tritt. Prof. Nagel hat jahre­
lang als Berater die Arbeit der GKS 
in Fragen der katholischen Frie­

lekte zu nutzen und aus anderen 
Aktivitäten entstehende Spen­
denbeträge für dieses Projekt zu 
verwenden, geht auf die Dauer 
nichts. Eine Beschreibung dieses 
Projekts liegt in allen Seelsorge­
bezirken vor. Ich empfehle es Ih­
nen dringend zur Kenntnisnahme. 

Damit will ich die erste Infor­
mation über die Zentrale Ver­

denslehre begleitet. Dr. Justen­
hoven ist Mitglied im Sachaus­
schuß "Sicherheit und Frieden" 
der GKS. Die Redaktion wünscht 
beiden für die Zukunft Gottes Se­
gen. (PS) 

Theodor Blank 90 Jahre alt 
Die Bundeswehr und das Verteidi­
gungsministerium feierten ihren 
40. Geburtstag. Ihr erster Minister, 
Theodor Blank, wäre am 19. Sep­
tember 90 Jahre ält geworden. 

Theodor Blank war für Konrad 
Adenauer ein aufgeschlossener Ge­
werkschafter. Seine fachliche Qua­
lität auf soziälpolitischem Gebiet 
zeichnete den CDU-Abgeordneten, 
trotz späterer Rückschläge im 
Deutschen Bundestag, immer wie­
der aus. 1957 wurde er Bundesmi­
nister für Arbeit und Sozialord­
nung und blieb acht Jahre in die­
sem Amt. Bereits zuvor, am 26. 
Oktober 1950, hatte Adenauer den 
Abgeordneten Blank zu seinem 
"Beauftragten für die mit der Ver­
mehrung der alliierten Truppen 

sammlung beenden. Für Fragen 
stehe ich Ihnen jederzeit zur Ver­
fügung. 

In der Hoffnung auf vielfältige Re­
sonanz verbleibe ich mit freundli­
chen Grüßen Ihr 

In Vertretung 
R. Schmitt, Oberstleutnant 

zusammenhängenden Fragenil ge­
macht. Diese "Dienststelle Blank" 
wurde zur Keimzelle des Verteidi­
gungsministeriums. Blank trat 
dann als erster Bundesverteidi­
gungsminister sein Amt an. Er war 
ein entschiedener Fürsprecher der 
allgemeinen Wehrpflicht, weil er 
die Verteidigung äls Aufgabe äller 
dazu bestimmten und befähigten 
Staatsbürger begriff. Er war ein 
harter Arbeiter, ein gründlicher 
Organisator, ein Mann, der klar 
und direkt verhandelte, aber es 
fehlte ihm mancbmal an takti­
schem Geschick. "Ellenbogen" ge­
genüber den Kollegen und Partei­
freunden zu gebrauchen lag ihm 
fern. Ausgehend vom christlichen 
Menschenbild und von den Refor­
men eines Ketteler, Wiehern, Kol­
ping, Sonnenschein, Stegerwäld 
wollte er vielmehr das Gefühl für 
Verantwortung und Gemeinsinn 
wachrufen. Er kämpfte immer mit 
lIoffenem Visier". 

Am 14. Mai 1972 starb Theodor 
Blank. (Manfred GJombik) 

JJ Wenn wir in Entwicklungsfragen so engagiert 
wären wie in den großen Verteilungskämpfen 
im eigenen Land, dann wären wir einen 
großen Schritt weiter. JJ 

Bischof Fronz Komphaus, Vorsitzender der MISEREOR-Kommission 

M'~tfi~OR 
lWa"kJvitiM.dw~ Postfach 1450·52015 Aachen 

Postgiro Köln 556·505 
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SYL VESTEROROEN 

Große Freude über hohe Auszeichnung des Papstes für engagierte Soldaten 
Brigadegeneral Friedhelm Koch und Stabsfeldwebel Walter Hütte" sind am 26. April von Papst 
Johannes Paul II. zum Ritter vom Orden des Hl. Papstes Silvester (EQUITEM ORDINIS SANCTl SILVESTRI PAPAE) 
ernannt worden. Der Katholische Militärbischof für die Deutsche Bundeswehr und Bischof von Fulda, 
ErzbischofDr.Dr. Johannes Dyba, überreichte den beiden Soldaten die Auszeichnung während der 35. Woche der 
Begegnung in Waldfischbach-Burgalben bei Pirmasens in Würdigung ihrer Verdienste um das Laienapostolat in 
der Militärseelsorge. 
Walter Hütten ist der erste Unteroffizier der Bundeswehr dessen Engagement für die Kirche auf diese Weise 
gewürdigt wurde. Er ist seit 1979 stellvertretender Bundesvorsitzender der GKS, Mitglied im Vorstand der ZV 
und leistet Dienst im Führungsstab der Streitkräfte im Bundesverteidigungsministerium in Bann. 
Friedhelm Koch ist General für Personal und Ausbildung im Luftwaffenamt. Er leitet den für das Selbstver­
ständnis der GKS so wichtigen Sachausschuß ),Sicherheit und Frieden ", Da Frau Anette Koch bei der Ordensuer­
leihung anwesend war, hatte der Militärbischof die Gelegenheit wahrgenommen, die Bedeutung der Ehefreuen 
für das Engagement der Männer, insbesondere der Soldaten im Laienapostolat herauszustellen. (PS) 

(Foto: F. Brockmeier) 

Orden vom Bl. Papst Silvester 
Gestiftet unter dem Namen "Orden 
vom goldenen Sporn f( um das Jahr 
1559 durch Papst Pius N. (Träger u.a. 
Wolfgang Amadeus Mozart und ­rOE EQUESTRI ORDLNE 	 einem Ondit nach - auch Casanova) . 

Papst Gregor XVI. gab ihm 1841 neue
S. SIL VESTRI Statuten, wonach er in zwei Klassen

PAPAE 	 (Komture und Ritter) als Belohnung 

für ausgezeichnete Rechtschaffenheit, 

hervorragende Leistu.ngen in Künsten 


P RO EQUITIRUS 
und Wissenschaften sowie Zivil- und 
M ilitäruer'dienst verliehen werden 
soll. 1905 wurde der Orden von Pius 
X. neu gefaßt, der goldene Sporn ent­
fiel. Abzeichen: goldenes (Malteser-) 
Kreuz mit dem Bild Papst Silvesters. 
Abb. li. zeigt das Deckblatt der Or­
densstatuten> re. die Ordensuniform 
und das Kleinod des Komturs. Das 
Band ist schwarz, mit zwei dunkel­

• 
J 

roten Bordstreifen und wird von Kom­
mandeuren am Hals, von Rittern auf 
der linken Brust getragen_ 
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Auszug aus dem Protokoll der 
Bundeskonferenz der GKS vom 
27. bis 29. April 1995 während 
der 35. Woche der Begegnung 
Klaus Brandt 

Die Bundeskonferenz wurde durch Oherstleutnant 
Dipl.-Ing. Karl-Jürgen Klein moderiert. 

TOP 1: 	 Eröffnung der Bundeskonferenz 

Der Bundesvorsitzende, Oberst LG. Jürgen Bringmann, 
eröffnete die Bundeskonferenz und begrußte als Gäste 
- den Vizepräsidenten der Gemeinschaft Katholi ­

scher Männer Deutschlands (GKMD) und steUver­
tretenden Vorsitzenden der Katholischen Arbeits­
gemeinschaft für Soldatenbetreuung (AKS), 
Oberst a .D. Hans-Georg Marohl, 

-	 den Vertreter der "aktion kaserne", JosefKönig 
vom BDKJ, 

- den Chefredakteur des "Kompaß" , Heribert Lem­
berger, 

- den Vertreter des Priestenates, MilitärpfalTer 
Dietrich Lang. 

Die Vertreter der evangelischen Cornelius Vereinigung 
(CoV) und der österreichiscben Arbeitsgemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (AKS) mußten kurzfristig absagen. 

TOP 2: 	 Wort des Militärgeneralvikars 

Prälat Dr. Ernst Niermann gab drei Hinweise: 
a. 	 Überlegungen zur gerechten Intervention neben 

der Landesverteidigung. 
b. 	 Dringlich sei der Zusammenhalt der Armee, eine 

Teilung in Landesverteidigung und Krisenreak­
tionskräfte würde dieser auf Dauer schaden (bereit 
sein zu kämpfen - bereit sein zu helfen). Im Zusam­
menhang mit Befehl und Gehorsam ver wies er auf 
Aussagen in der "Himmeroder Denkschrift". 

c. 	 Chancen der GKS in der neu strukturier ten Bw, es 
sei wichtig, daß es die GKS gebe. 

TOP 3: 	 Bericbt d es Bundesvorsitzenden 

Bericht von Oberst i.G. Jürgen Bringmann siehe 

Seite 25 ff 

In derAussprache zum Bericht des BuVors wurden u .a. 

folgende Punkte angesprochen: 

- BrigGen Koch weist darauf hin, daß es a uf die per­


sön liche Ansprache bei der Mitgliederwerbung an ­
komme. 

-	 OTL a.D. Tenschert informiert über die "Seminare 
III . Lebensabschnitt" und macht darauf aufmerk­
sam, daß noch Plätze frei sind . 

-	 Hptm Schrader regt an, in standorteigenen Ver­
öffentlichungen der militärischen Verbände die 
GKS bekannt zu machen . 

TOP 4: 	 Bescblußvorlage zu "Vertreter im Bun­
desvorstand (BV) aus dem Einzugs­
bereich des KMBA" 

Die Beschlußvorlage wurde durch den Bundesvorsit­
zenden eingebracht und begriindet. Dari n ging es dar­
um, die bisher in der "Ordnung" vorgesehenen vier 
Mitglieder des BV aus dem Einzugsbereich des KMBA 
durch die Vorsitzenden der Sachausschüsse zu er set­
zen und die "Ordnung" entsprechend zu ändern. Diese 
vier Mitglieder soUten ursprünglich die Sachkompe­
tenz und Arbeitsfahigkeit des BV zu einer Zeit verbes­
sern, als es außer dem Exekutivausschuß (EAl und 
dem Internationalen Sachausschuß (IS) keine weite­
ren Sachausschüsse gab. Nach der Einrichtung von he­
stimmten Sachausschüssen ist es zweckmäßig, wenn 
die Vorsitzenden dieser Ausschüsse als Sachverständi­

ge mit Stimml·echt Mitglieder im BV sind. 

Die Beschlußvorlage wurde ohne Gegenstimmen bei 

einer Enthaltung angenommen. 

Damit konnten die im Programm der BuKonf vorgese ­

henen Wahlen der vier Vertreter aus dem Einzugsbe­

reich des KMBA entfallen. 


TOP 9: 	 Informationen zur Akademie Oberst 
HeimutKorn 

Der TOP 9 wurde vorgezogen. 

OTL a.D. Paul Schulz gab Informationen zur nächsten 

"Akademie Helmut Korn" vom 06.-10.11. 1995 in Ful­

da und verweist hinsichtlich der In halte und organisa­

torischer Einzelheiten aufdas Einladungsfaltblatt. 


TOP 5: 	 Kurzbericbt des stellvertretenden Vor­
sitzenden der Zentralen Versammhmg 

Hierzu wird auf das Protokoll der ZV auf Seite 4 ff. in 
diesem AUFTRAG verwiesen. 
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TOP 6: Bericht des Gt.istlichen Beirats 

MD Msgr. Walter Theis stellte an den Beginn seiner 
Ausführungen die mutmachende österliche Botschaft 
" Fürchtet Euch nicht". Anschließend würdigte er die 
für das organisierte Laienapostolat so wichtige Arbeit 
der früheren Militärbischöfe, Militärgeneralvikare, 
Geistlichen Beiräte und Sprecher bzw. Vorsitzenden 
derGKS. 
Im übrigen verwies er auf den Beitrag des Geistlichen 
Beirats zur Lagefeststellung und betonte ergänzend die 
Notwendigkeit und Qualität des eigenen Zeugnisses: 
- mit dem was man sagt, will man etwas verhindern 
- Zeugnis im Milieu in 5 Schritten ablegen: 

Zeugnis ohne Worte (Dasein, Solidarität leben) 
Deutung unserer Solidarität (Verkündigung, 
wissen warum und was man glaubt) 
Wiedererkennen aufgrund des Zeugnisses 
(Offensein für andere) 

• 	 Glauben feiern (zur Realität in dieser Welt 
machen) 
Bereitschaft zum Apostolat 

TOP 7: Bericht des Bundesgeschäftsfübrers 

Hptm a.D. Günter Hegedorn ergänzte in seinem kur­
zen Bericht die Ausführungen im Lagebericht 1994, 
der den Delegierten schriftlich vorlag. Nach dem aktu­
ellen Stand hat die GKS zum Zeitpunkt der Bundes­
konferenz 107 Kreise oder Ansprechpartner. Davon 
hatten sich 55% an der Lagefeststellung beteiligt. Im 
einzelnen erläuterte er anhand einer Grafik Aussagen 
zur Mitgliederstatistik. 

TOP 8: Bericht Redakteur/Pressesprecher 

- Auswertung der Lagefeststellung 
- Äußerungen zum Layout des AUFTRAGs 
- Aufforderung Adressenänderungen mitzuteilen 
- Appell um Beiträge für den AUFTRAG 

TOP 10: ... 

TOP 11/12: Beschlußvorlage "Gemeinsam in die 
Zukunft" 

Der Vorsitzende des Sachausschusses "Konzeption 
und Information" (SA KI), OTL Paul Brochhagen, 
stellte das den Delegierten bereits vorliegende Grund­
satzpapier in Verbindung mit der "Ordnung" und Aus­
wirkungen auf die Geschäftsordnung der GKS vor. 
Während der dreijährigen Erarbeitungszeit waren alle 
Ebenen der GKS regelmäßig beteiligt worden u.nd 
konnten so in jeder Phase ihre Vorstellungen und An­
derungswünsche einbringen. Dies ist ein Beweis für 
die Kommunikationsfähigkeit der Gemeinschaft und 
die Mitwirkungsmöglichkeiten der Basis. Brochhagen 
dankte allen - besonders aber dem KMBA-Referat V ­
für ihre konstruktive Mitarbeit an diesem schwierigen 
Konzeptionspapier. 
Abschließend gab er noch Lese- und Handhabungshin­
weise zum Grundlagenpapier, das er den Delegierten 

BUNDESKONFERENZ 

zur intensiven Diskussion in den Arbeitsgruppen und 

zur Annahme empfahl. 

In vier Arbeitsgruppen wurden einzelne Teile der 

Beschlußvorlage noch eingehender vorgestellt und er­

örtert. 


TOP 13: Vortrag "Die Zukunft des Soldaten in 
Kirche und Welt" 

In seinem Vortrag machte Pater Prof. Dr. Ka.. I-Heinz 
Ditzer deutlich, daß die Soldaten der Bundeswehr zu 
wenig darauf vorbereitet werden, militärische Einsät­
ze psychisch durchzustehen. "Es kommt alles dm'auf 
an, daß der Soldat eine sittlich gefestigte Per­
sön lichkeit ist und über die Fähigkeit verfügt, sich sitt ­
liche Urteile bilden und im Handeln umsetzen zu kön­
nen", erklärte der ehemalige Militärseelsorger am 
Zentrum der Bundeswehr für Innere Führung in Ko­
blenz. Eine Reduktion auf Befehl und Gehorsam, wie 
manche Zeitgenossen meinen, verkenne die Situation 
heutiger Einsätze - gerade solcher im Bündnis- und/ 
oder UN-Auftrag. Insofern werde die Frage nach dem 
Seihstverständnis des Soldaten zu einer Kernfrage sei­
ner Existenz, betonte Ditzer. Der Referent verstand 
unter "Zeitgenossen" militärische Führer wie Politi­
ker. Gerade von politischer Seite werde den Soldaten 
keine Zeit zu einer angemessenen Ausbildung und 
Vorbereitung aufeinen Einsatz zugestanden, kritisier ­
te der Pater. In diesem Zusammenhang verwies er auf 
die besondere Verpllicbtung der katholischen Solda­
ten, aus ihrem Glauben heraus und etltisch begründet 
den Kameraden beizustehen, die nach Kampf- und/oder 
UN-Einsätzen von posttraumatischen Belastungs­
störungen betroffen sind. Diese psycltisch bedingten 
Ausfälle seien gerade bei den jüngsten UN-Aktionen 
im ehemaligen Jugoslawien sowie in Ruanda vermehrt 
festgestellt worden, sagte Prof. Ditzer. (Referat im 
Wortlaut siehe Seite 30 ff. Prof. Ditzer verwies in sei­
nem Vortrag auf seine Ausarbeitung "Wenn nichts 
mehr ist, wie es war - wenn nichts mehr geht, wie es 
geh'n soll ... Posttraumatische Belastungsstörungen 
von Soldaten nach Kampf- und/oder UN-Einsätzen" 
hin, die ebenfalls in diesem AUFTRAG auf den Seiten 
54-62 wiedergegeben ist.) 
Die GKS will sich die Ansichten von Prof. Ditzer zu 
eigen machen und sich deshalb dafür einsetzen, daß 
deutsche Soldaten für Einsätze im Rahmen der Verein­
ten Nationen psychisch, physisch und militär-fachlich 
rechtzeitig sowie ausreichend lange ausgebildet wer­
den. 

TOP 14: Konstituierende Sitzung des neuen 
Bundesvorstands 

Der amtierende BuVors begrüßte die Teilnehmer der 
Sitzung und bedankte sich für die bisherige guteZu­
sammenarbeit. Der Ehrenbundesvorsitzende der 
GKS, OTL a.D. Paul Schulz, übernahm dann die Lei­
tung des Wahlausschusses und bedankte sich im Na­
men des bisherigen BV für die Arbeit von Oberst i.G. 
Jürgen Bringmann, der wegen seines baldigen Aus­
scheidens aus dem aktiven Dienst der Bundeswehr zur 
Neuwahl nicht mehr zur Verfügung stand. 
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Wahl des BuVors und der Stellvertretenden BuVors: 
- OTL Dipl.-Ing. Karl-Jürgen Klein wurde in offener 

Wahl ohne Gegenkandidat zum neuen BuVors ge­
wählt. 

-	 Als Stellvertreter kandidierten 
+ OTL Paul Brochhagen, 
+ HFw Frank Hübsche, 
+ StFw Walter Hütten. 


- In geheimer Wahl erhielt 

+ Brochhagen 13 Stimmen, 
+ Hütten 9 Stimmen, 
+ Hübsche 8 Stimmen. 

Damit sind die beiden Erstgenannten als Stellver­

treter des BuVors in Reihenfolge ihrer Stimmenan­

zahl gewählt. 
Alle Gewählten nahmen die Wahl an . 

Berufungen und Bestätigungen durch den BV: 
- Bundesgeschäftsführer: Hptm a.D. Günter Hage­

dorn; 
- Redakteur AUFTRAG/Pressesprecher: OTL a.D. 

Klaus Brandt; 
- Referent beim BV der GKS: Oberst i.G. Jürgen 

Bringmann (vorbehaltlich der Genehmigung der 
Geschäftsordnung der GKS); 

- Vorsitzender SA "Innere Führung": OTL Helm ut 
Jermer; 

- Vorsitzender "InternationalerSachausschuß": 
Oberst i.G. Franz Thiele; 

- Vorsitzender SA "Konzeption und Information«: 
kommissarisch StFw Walter Hütten; 

- Vorsitzender SA "Sicherheit und Frieden": 
BrigGen Friedhelm Koch; 

- Weiterhin wurden die Vertretung der GKS bei Ver­
bänden und Organisationen bestellt. 

TOP 15: Vorstellen des neuen Bundesvorstandes 

OTL a.D. Paul Schulz stellte den neuen Bundesvor­
stand der Bundeskonferenz vor und dankte als Eh­
renvorsitzender der GKS Jürgen Bringmann für 
seine Arbei t als Bundesvorsitzendel' in den Jahren 
1992-95. 
Die Bundeskonferenz nahm zustimmend die Ent­
scheidung des Bundesvorstandes zur I{enntnis, die 
GKS im Bereich See entsprechend ihrer Stationie­
rung den Wehrbereichen I, II und VIII zuzuordnen. 
OTL Karl-Jürgen Klein bedankte sich als neuer 
BuVors für das ihm entgegen gebrachte Vertrauen. 

TOP 16: Kulturelles Programm 

Die von Pastoralreferent Hubert Münchmeyer or­
ganisierte Fahrt führte ins benachbarte Lothringen 
nach Ormersviller zur Josef-Kapelle, einer deutsch­
franz ösischen Gedenkstätte an die Kämpfe des I. und 
II. Weltkriegs in diesem Gebiet. 

TOP 17: Abstimmung über Beschlußvorlagen 

- OTL a.D. Paul Schulz erläuterte Änderungswün­
sche zur Beschlußvorlage des Grundsatzpapiers, 
die sich aus der Diskussion in den Arbeitsgruppen 

noch ergeben haben. Danach wurde sie von den 
Teilnehmern der BuKonf einstimmig verabschie­
det. 

- Oberst i.G. Jürgen Bringmann stellte die aufgrund 
des Grundsatzpapiers erforderlichen Änderungen 
der "Ordnung" der GKS vor. Sie wurden einstim­
mig von den Delegierten angenommen. 

Siehe dazu die Dokumentation in AUFTRAG 2I7/Mai 
1995: 

"Gemeinsam i~ die Zukunft" 
• Ziele und;ege der GKS 
• Ordnung er GKS 
• Geschäfts dnung 

BrigGen Koch e,läuterte die GKS-Erklärung zum 
8. Mai 1945. Der Entwurf betrachtet nicht nur 
Deutschland so~dern auch Europa und die Wel t . 
Die Erklärungiurde einstimmig verabschiedet, 
Anfang Mai dur h den Pressesprecher veröffent­
licht und ist in esem AUFTRAG auf der Seite 79 
dokumentiert. 

-	 StFw Hütten~ llte Beschluß der ZV zurs den 
"Nachbarschaft ilfe vor und empfahl, der Bundes­
konferenz sich iesem Votum anzuschließen. Ne­
ben den beiden dort angesprochenen Projekten 
wünschten die D legierten der BuKonf, daß weiter­
hin auch das M~imilian-Kolbe-werk von der GKS 
unterstützt wir . Die Delegierten sprachen sich 
einstimmig für d e Beschlußvorlage aus (siehe dazu 
Seite ...). , 

- Der Entwurffür~ine GKS-Fahne - GKS-Kreuz im 
kreisförmigen Sdu:iftzug GEMEINSCHAFT KA­
THOLISCHER ~,OLDATEN auf quadratischem 
Fahnentuch in Gr;;S-Farben - wurde bei 3 Enthal­
tungen angenoll en. 

r 

TOP 18: SChll1.ß1rt des Bundesvorsitzenden 

- Der neue Bu Vor stellte kurz seine Gedanken zur 
Arbeit in der G vor 
• 	 die Basis durc den BV unterstützen und Ver­

bindung halte\,., 
Auseinandersetzung mit dem soldatischen 
Selbstverstän is, 
Arbeit der Mil· tärpfarrer unterstützen, 
Zusammenar eit mit örtlichen Pfarrgemeinde­
räten, 
Pflicht der Au enwirkung, 
Zusammenar eit mit anderen Verbänden­
auch mit Gru pierungen, die njcht unserer 
Meinung sind. 

-	 Klein erläuterte dann noch die neue Stimmberech­
tigung im BV und EA zugunsten der aktiven Solda­
ten, wie sie nun [in der überarbeiteten Geschäfts­
ordnung vorgeS3en ist. 
Abschließend d kte er Pfarrhelfer Hans-JosefFis­
lake und Pastor referent Hubert Münchmeyer rur 
die aktive Untebtützung der Bundeskonferenz 
und schloß in deh Dank an das KMBA Referat V, 
den Vertreter de~ Priesterrats,. de? BV und an die 
für d,e GKS aktI>' tatIgen PensJOnare. 
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BUNDESKONFERENZ 1995 


Bericht des Bundesvorsitzenden 


Oberst i.G. Jürgen Bringmann 

1. Anmerkungen zur Lage 

Zweck meines Berichts ist vor 
allem die Information innerhalb der 
GKS über unsere Arbeit in den 
Streitkräften, in der katholischen 
Kirche und in der Gesellschaft un­
seres Landes und auch im interna­
tionalen Bereich . Ich will unter­
streichen, was getan Will'de, hinwei­
sen auf das, was zu tun ist, und 
nicht zuletzt zu einigen Bereichen 
unseres Dienstes als Soldaten in 
den Streitkräften, der Kirche und 
der Gesellschaft Aussagen machen. 

Dieses Jahr 1995 ist ein Jahr der 
runden Gedenktage - nicht nur in 
der Politik, sondern auch in unse­
rem ganz speziellen Bereich als ka­
tholische Soldaten. Da kommen bei 
dieser 35. Woche der Begegnung 
Rückblick und Ausblick zusammen. 

Vor 20 Jahren, 1975, im Heili­
gen Jahr in Rom, hat der damalige 
Militärgeneralvikar, Dr. Martin 
Gritz, bei der Generalversamm­
lung des Apostolat Militaire Inter­
national (AMI) - des internationa­
len Verhandes katholischer Solda­
ten - dazu aufgerufen, den Welttag 
des Friedens als Soldaten, und zu­
sammen mit Soldaten anderer 
Länder, zu feiern und damit ein 
Zeichen des Friedens zu setzen . 
Wir folgen dieser Aufforderung al l­
jähl"lich. 

Vor 25 Jahren , 1970, wurde die 
Gemeinschaft Katholischer Solda­
ten (GKS) in Essen gegründet. Der 
1960 entstandene Königsteiner 
Offizierkreis (KOK) ging in der 
neuen Gemeinschaft für alle 
katholischen Soldaten auf. Es war 
damals und ist noch immer unser 
Ziel, die Auffassung katholischer 
Soldaten vom Dienst des Soldaten 
als Dienst am Frieden in Unserer 
Bundeswehr, der Kirche und unse­
rer Gesellschaft zu vertreten und 
wirksam werden zu lassen. 

Vor 30 Jahren, 1965, wurde in 
Santiago de Compostelain Spanien 
das Apostolat MiJitaire Internatio­
nal (AMI) gegründet. Die GKS 

bzw. damals der KOK - ist Grun­
dungsmitglied dieser Vereinigung, 
die der Stimme des Soldaten in der 
Weltkirche Einfluß und Gewicht 
geben will und das auch schon 
durchaus erreicht hat bei vielen 
Gelegenheiten. 

Vor 30 J ahren, 1965, verab­
schiedete das II. Vatikanische Kon­
zil in Rom die Konstitution "Gau­
dium et Spes" über "Die Kirche in 
der Welt von heute". Auf dieses 

nicht oft genug aussprechen kann: 
"wer als Soldat im Dienst des 
Vaterlandes steht, betrachte sich 
als Diener der Sicherheit und Frei­
heit der Völker. Indem er diese 
Aufgabe recht erfüllt, trägt er 
wahrhaft zur Festigung des Frie­
dens bei." 

Vor 35 Jahren, 1960, begann in 
Königstein im Taunus bei einer Zu­
sammenkunft von Offizieren, die 
fast alle aus der Jugendarbeit der 

Das Führungsquartett der GKS: V.r. Oberst i.G. J ürgen Bringmann, 
Bundesvorsitzender der GKS von April 1992 bis zum 28.04.95. Daneben 
der wiedergewählte stellvertretende B undesvorsitzende S tabsfeldwebel 
Walter Hütten, der Geistliche Beirat des Bundesvorstandes Militärdekan 
Msgr. Walter Theis und rechts Oberstleutnant Dipl. -Ing. Karl-Jürgen 
Klein bis zur Bundeslwnferenz 1995 stellvertretender B undesvorsitzen­
der, am 28.04. als Nachfolger im Amt von Oberst i.G. Jürgen Bringmann, 
der wegen des bevorstehenden Endes seiner aktiven Dienstzeit für eine 
Wiederwahl nicht mehr zur Verfügung stand, gewählt. 

Dokument beziehen wir uns als 
katholische Soldaten seit damals, 
wenn wir über unseren Dienst 
nachdenken und mit anderen spre­
chen. Der für uns entscheidende 
Satz darin lautet, und ich wieder­
hole ihn hier, weil man ihn gar 

(Foto: F. Brockmeier) 

katholischen Kirche Deutschlands 
vor und nach dem Krieg - dem da­
maligen BDKJ, man glaubt es 
kaum - ihre Motivation bezogen, 
das, was man heute organisierte 
Laienarbeit in der katholischen 
Militärseelsorge nennt. Damit ent­
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stand der nach diesem ersten Ort 
des Zusammenkommens benannte 
"Königsteiner Offizierkreis" . 

2. 	 Zu den heutigen Aufgaben 
des Soldaten 

Hier treffen sich Rückblick und 
Ausblick. Denn auch angesichts 
der 	politischen Veränderungen in 
unserem Lande, in Europa und in 
der Welt bleiben die Aussagen des 
kirchlichen Dokuments"Gaudium 
et Spes" des Ir. Vatikanums gültig. 
Ja, 	man könnte sagen, sie haben 
vorausgenommen, was heute auf 
uns 	als Soldaten unseres Vater­
landes zukommt. 

Die Verteidigung des Vaterlan­
des, die Landesverteidigung, die 
den Schutz unserer Wert-, Rechts­
und Lebensordeung umfaßt, bleibt 
zwar die grundsätzliebe Aufgabe 
des Soldaten. Dies gilt auch dann, 
wenn glücklicherweise keine kon­
krete und aktuelle Bedrohung vor­
handen ist - wie schnell kann sich 
das aber ändern. 

Und es bleibt die Aufgabe unse­
rer Streitkräfte, zusammen mit 
Verbündeten für den Schutz der 
Länder und Menschen unserer 
europäisch-atlantischen Gemein­
schaft einzutreten, einer Gemein­
schaft - die mehr als eine Verteidi­
gungsgemeinschaft ist, die auf un­
serem christlich-abendländischen 
Welt- und Menschenbild beruht, 
auf historisch gewachsenen Struk­
turen von Recht und Freiheit des 
einzelnen wie der Völker. 

Aufgabe der Streitkräfte ist es 
aber auch, in einer kleiner gewor­
denen Welt im Auftrag unseres 
Landes weltweit neue Aufträge zu 
übernehmen, sowohJ aus unserer, 
auch cluistlich begründeten, Welt­
verantwortung heraus, als auch in 
richtig verstandenem und berech­
tigtem Eigeninteresse. 

Wenn heute von neuen Aufga­
ben der Streitkräfte die Rede ist, 
dann geht es vor allem um den 
eben genannten Bereich. Es geht 
darum, daß Soldaten bei Hungers­
nöten und anderen Katastrophen 
Hilfe leisten. Nicht deshalb, weil 
dies eine grundsätzliche und origi­
näre Aufgabe der Streitkräfte 
wäre, sondern einfach deswegen, 
weil diese Hilfe oft nur unter mili­
tärischem Schutz geleistet werden 
kann, und weil häufig allein die 
Streitkräfte die organisatorischen 

und materiellen Mittel, oft auch al­
lein die Ausbildung, besitzen, um 
diese Aufgabe zu erfüllen . 

Und es geht darum, daß wir als 
Soldaten uns dort einbringen, wo 
die 	Gelahrdung von Leib und Le­
ben, von Menschenrechten und 
Freiheit, ein solches Ausmaß ange­
nommen hat, daß ein Eingreifen 
der Völkergemeinschaft unbedingt 
erforderlich ist. Papst Johannes 
Paul H. hat nachdrücklich auf die­
se Pflicht zur humanitären Ein­
rpischung hingewiesen, "wenn das 
Uberleben der Völker und ethni­
scher Gruppen schwer betroffen 
wird", Und in seiner Ansprache an 
die Militärbischöfe am 11. März 
1994 ergänzte der Papst diese Aus­
sage mit den Worten: "Das Prinzip 
der Nichtgleichgültigkeit oder, po­
sitiv ausgedrückt, des humanitä­
ren 	Eingreifens - angesichts der 
Dramen der Völker weist dem Sol­
daten und den Streitkräften eine 
n eue und wichtige Rolle zu , für die 
das Evangelium stärkere und ent­
scheidendere Motive bieten kann 
als alle politischen und wirtschaft­
lich en Vemunftsgründe." 

Es gilt, dieser neuen - oder zu­
mindest bisher so von vielen (aucb 
von uns) nicht wahrgenommenen­
Aufgabe der Streitkräfte auch bei 
uns ein Verständeis zu schaffen, 
daß nicht elitär, sondern mitver­
antwortlich definiert ist. Der Heili­
ge Vater merkt hierzu zu Recht an: 
"Die Christen, die in einern solchen 
Rahmen ... arbeiten, können dieser 
neuen Auffassung vom militäri ­
sehen Dienst große Impulse geben, 
sei es durch Bildung der Gewissen, 
sei es durch eine wirksamere Ver­
breitung der Werte der Gerechtig­
keit, Solidarität und des Friedens: 
Werte, die die Grundlage für eine 
echte internationale Ordnung bil­
den", 

Daraus zieht der Papst eine 
durchaus einleuchtende - und ich 
denke, uns verpflichtende - Folge­
rung: "Der Dienst am Frieden un­
ter Waffen kann damit zur neuen 
Verkündigung des Evangeliums in 
der Welt des Militärs werden, und 
die christlichen Soldaten sowie 
ihre Gemeinschaften müssen de­
ren erste Herolde sein fI. 

Aufgabe der Soldaten wird es 
auch in Zukunft vermehrt sein, 
den Kr1ieg zu verhindern oder zu 
beendep, indem sie zwischen den 
Parteien vermitteln, ja wortwört­

lieh zwischen den Fronten stehen. 
Erziehung zum Frieden gewinnt 
hier für den Soldaten eine ganz 
neue Dimension. Muß er doch ler­
nen, seinen Dienst nicht mit der 
Waffe, sondern häufig gerade ohne 
sie 	 auszuüben, legitime Gewalt 
nicht anzuwenden, sondern um ei­
nes 	\vichtigen Zieles willen sogar 
illegitime Gewalt zu überdauern, 
sich nicht mit Nachdruck durchzu­
setzen, sondern zurückzunehmen, 
Frieden nicht zu erzwingen, sün­
dern dafür zu leiden. Diese Kompo­
nente wird die klassische Erzie­
hung des Soldaten für seinen 
Friedensdienst in Zukunft immer 
häufiger ergänzen: Frieden si­
chern, Frieden erhalten, Frieden 
wiederherstellen - das alles gilt 
weiterhin. Aber hinzu kommt: 
Frieden wachsen lassen, Frieden 
fördern, Frieden erdulden, auch 
für den Frieden leiden. 

Allerdings: Märtyrertum ist 
nicht die Aufgabe jedes Christen, 
schon gar nicht die des Soldaten -­
Märtyrer sind die Ausnahme, nicht 
die Regel. Und es stellt sich auch 
die Frage, ob das, was Politik heute 
vom Soldaten in den geschilderten 
Situationen immer häufiger ver­
langt, wirklich noch soldatischer 
Dienst ist, wie wir ihn verstehen 
und verantworten können. Wir 
werden hierüber nachdenken und 
dann Antworten geben müssen. 

Lassen Sie mich das Gesagte 
mit einem Wort des Papstes aus 
seiner diesjährigen Botschaft zum 
Weltfriedenstag zusammenfassen: 

"Die Gewalt, der so viele Men­
schen und Völker nach wie vor 
ausgesetzt sind, die Kriege, die 
noch immer zahlreiche Teile der 
Welt mit Blut überziehen, die Un­
gerechtigkeit, die das Leben gan­
zer Kontinente belastet, können 
nicht mehr geduldet werden. Es ist 
Zeit, von den Worten zu Taten zu 
schreiten: die einzelnen Bürger 
und die Familien, die Gläubigen 
und die Kirchen, die Staaten und 
die internationalen Organisatio­
nen , alle sollen sich aufgerufen 
fühlen, mit erneutem Einsatz die 
Förderung des Friedens in die 
Hand zu nehmen. cI 

3. 	 Zur Arbeit (in) der GKS 

Über die Arbeit der GKS im ver­
gangenen Jahr gibt der Lagebe­
richt Aufschluß, den Sie alle erhal­
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ten haben. Ich will ihn hier nicht 
wiederholen, sondern auf einige 
mir wichtige Aspekte unserer Ar­
beit eingehen. 

Umfang, Struktur und Statio­
nierung der Bundeswehr sind seit 
1990 in einem ständigen Wandel, 
und wir stehen erst in der zeitli ­
ehen Mitte dieser Entwicklungen, 
denn es wird wohl bis zum Jahr 
2000 damit weitergehen - wenn 
auch das gröbste überstanden ist. 
Das alles hat natürlich auch Aus­
wirkungen auf die GKS. Wir hat­
ten bisher im Durchschnitt 115 
Kreise - bei einer Zahl von 138 
Militärpfan ern. Wenn heute, wo 
die Zahl der Militärpfarrer deut­
lich gesunken ist und sich wohl bei 
etwa 80 einpendeln wird, noch im­
mer rund 110 Kreise oder An­
sprechpartner in den verschiede­
nen Standorten existieren, ist dies 
ein trotz allem erfreuliches Bild. 

Es wird allerdings Immer 
sch werer, Vertreter der GKS bei 
Veranstaltungen, Verbänden, an­
deren Organisationen usw. zu fin­
den; der Dienst beansprucht viele 
in unseren Reihen in einem seit 
der Gründung der Bundeswehr vor 
40 Jahren kaum mehr erlebten 
Maße und Umfang: Probleme gibt 
es auch mit der Ubernahme von 
Leitungsfunktionen der GKS auf 
allen Ebenen, in den verschiede­
nen Bereichen, Gremien und Aus­
schüssen. Hierzu habe ich auch 
Gespräche mit (Wehr-IBereichs­
dekanen geführt, die uns weitge­
hend ihre Unterstützung zugesagt 
haben - ich bin zuversichtlich, daß 
dies in den meisten Fällen mehr als 
nur verbale Zustimmung zur GKS 
ist. Ich bitte Sie alle herzlich: Be­
mühen Sie sich darum, unserer 
GKS neue Mitglieder und Mitar­
beiter zu gewinnen. Übernehmen 
Sie Leitungsfunktionen , in den 
Kreisen, den (Wehr-IBereichen 
und auf Bundesebene. Das macht 
nicht nur Arbeit, sondern auch 
Freude. Und ich bitte alle, die Auf­
gaben in der GKS übernommen 
haben, trotz aller dienstlichen Be­
lastungen und Probleme diese Auf­
gaben aucb weiterhin engagiert 
wahrzunehmen, bei Veranstaltun­
gen präsent zu sein und die Kon­
takte in ihren Bereichen zu halten. 
Besonders wichtig ist dabei - ich 
wiederhole es - der immer wieder 
neu zu unternehmende Versuch, 
neue Mitarbeiter zu gewinnen. 
Nur so kann unsere Arbeit auch in 

der Zukunft erfolgreich sein - daß 
sie wich tig ist, davon bin ich heute 
mehr denn je überzeugt. 

Da sich in den letzten Jahren so 
vieles im politischen, gesell­
schaftlichen und kirchlichen Be­
reich verändert hat, was auch Ein­
fluß aufunser Engagement als Lai­
en in der und für die Kirche unter 
Soldaten hat, war eine Lagefest­
stellung angesagt. Deshalb haben 
der Vorstand der Zentralen Ver­
sammlung und die GKS sie zu ei­
nem oder gar dem Schwerpunkt 
der diesjährigen "Woche der 
Begegnung" und unserer Bundes­
konferenz gemacht. Wir suchen 
Antworten auf die Frage "Wo ste­
hen wir derzeit?U - um dann sagen 
zu können "Wohin und wie kann 
und muß es weitergehen?u. 

Das Papier "Gemeinsam in die 
Zukunft" - Ziele und Wege der 
Gemeinschaft Katholischer Solda­
ten - , das Ihnen als Beschlußvor­
lage vorliegt, ist der, nach meiner 
Meinung gelungene, Versuch, für 
die GKS Antwort auf diese Fragen 
zu geben. Sie alle waren in den 
Meinungsbildungsprozeß üher die­
ses unser neues Grundsatzpapier 
seit Jahren eingespannt - ich dan­
ke für die rege Mitarbeit. Nun 
kommt es hier in Waldfischbach 
daraufan, das Dokument zu verab­
schieden. Vor allem aber ist wich­
tig, daß wir uns darin wiederfmden 
und unsere zukünftige Arbeit dar ­
an ausrichten und davon inspirie­
ren lassen . Es geht nicht in erster 
Linie um Lagefeststellung, son­
dern um die zu ziehenden Folge­
rungen und um Weisung und Hilfe 
zum Handeln. Der Vorsitzende des 
Sachausschusses "Konzeption und 
Information", Oberstleutnant Brach­
hagen, und Mitglieder des Sachaus­
schusses werden Sie heute und 
morgen jeweils am Nachmittag 
über den Inhalt und die Folgerun­
gen des Positionspapiers genau in­
formieren. 

Aus diesem Papier ergeben sich 
auch Folgerungen, die die "Ord­
nung" der G KS betreffen. Der 
Bundesvorstand der GKS hat auf 
der Grundlage des Positionspa­
piers eine in einigen wichtigen 
Punkten vel'änderte Ordnung er­
arbeitet, die Ihnen ebenfalls als 
Beschlußvorlage zugeht und zu der 
ich Sie um Zustimmung bitte. Alle 
Abstimmungen finden im übrigen 
am Samstagmorgen statt , nach-

BUNDESKONFERENZ 

dem hoffentlich ausreichend Zeit 
zur Information und Aussprache 
war. Der Bundesvorstand wird 
dann, ebenfalls noch am Samstag, 
die Geschäftsordnung der geänder­
ten Ordnung anpassen. 

Für eine einzelne Änderung der 
Ordnung bitte ich allerdings schon 
direkt nach meinem Bericht um 
Ihre Zustimmung. Der Bundesvor­
stand der GKS hat auf seiner Sit­
zung am 11. Februar 1995 vorge­
schlagen, die vier Mitglieder des 
Bundesvorstandes der GKS aus 
dem Einzugsbereich des KMBA zu 
streichen und statt ihrer die Vor­
sitzenden der Sachausschüsse zu 
Mitgliedern des Bundesvorstandes 
der GKS zu machen. 

Die vier Mitglieder aus dem 
Raum Bonn sollten seinerzeit dazu 
dienen, die Arbeitsfähigkeit des 
Bundesvorstandes auf bestimmten 
Sachgebieten zu verbessern. Außer 
dem Exekutivausschuß (EA) und 
dem Internationalen Sachaus­
schuß (IS) gab es keine Sachaus­
schüsse. Nachdem nun fachlich de­
finierte Sachausschüsse bestehen, 
ist die Begründung für die seiner­
zeitige Festlegung der Mitglieder 
aus dem llRaum Bonn" nicht mehr 
zutreffend. Die entsprechenden 
Aufgaben können besser und be­
rechtigter durch die Vorsitzenden 
der Sachausschüsse wahrgenom­
men werden . 

Ich bitte Sie, dieser Änderung 
der "Ordnung" im Vorgriffaufwei­
tere Änderungen am Samstag 
schon jetzt zuzustimmen. Damit 
würden die sonst erforderlichen 
Wahlen der vier Mitglieder des BV 
aus dem Einzugsbereich des 
KMBA hinfällig. 

Die GKS ist, ich wiederhole dies 
bei jeder Gelegenheit, ein deut­
scher katholischer Verband, der 
Sprachrohr und Instrument zur 
Umsetzung der Auffassungen ka­
tholischer Soldaten in Kirche, 
Streitkräften und Öffentlichkeit 
sein soll und will . Es ist wichtig, 
Beiträge zum Selbstver ständnis 
des soldatischen Dienstes aus dem 
katholischen Glauben heraus zur 
Sprache zu bringen, gerade in un­
serer Zeit. 

Lassen Sie mich unterstrei­
chen, daß die öffentlichen Erklä­
rungen zu aktuellen Themen und 
Anlässen e in wich tiger T eil unse­
rer Arbeit in der GKS sind. Wir tra­
gen damit unsere Auffassungen in 
die Öffentlichkeit und zu deren 
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Meinungsbildung bei. Die Reso­
nanz in den Medien, aber auch in 
Politik, Kirche und Streitkräften 
war und ist bisweilen groß, biswei­
1en zumindest hinreichend. 

Im vergrulgenen Jahr haben wir 
unter anderem folgende Erklärun­
gen herausgegeben: 

Die Verpfli chtung des 20. Juli 
1944 

• 	 Zum Beschluß des Bundesver­
fassungsgerichts vom 25. Au­
gust 1994 (Mörder-Urteil). 

Die nächste Erklärung soll am 
Ende dieser Konferenz verabschie­
det werden. Sie wurde vom Sacb­
ausschuß "Sicherheit und Frie­
den(j erarbeitet und äußert sich 
aus unserer Sicht zum 8. Mai 1945 
50 Jahre nach dem Ende des Zwei­
ten Weltkrieges. Sie un terstreicht, 
daß Deutschland am 8. Mai 1945 
nicht nur den Krieg, sondern auch 
seine staatliche Selbständigkeit 
und seine Einheit verloren hat, 
und daß das Ende des totalen Krie­
ges für die überwiegende Mehrheit 
der Menschen Befreiung von Ver­
nichtung, Terror und Verbrechen 
bedeutete, für viele jedoch auch 
Vertreibung, Gefangenschaft, Elend 
und Tod. Und sie zieht die Folge­
rungen und Forderungen, die sich 
für uns als katholische Soldaten 
auch heute, 50 J ahre danach, stel­
len. 

Auch diese Erklärung mrd ver­
öffentlicht und geht Ihnen allen zu 
- mit der Bitte, sie in Ihrem Be­
reich zu verbreiten und bekannt zu 
machen. 

Ich darf Sie alle bitten , nicht 
nur während der jeweiligen Bun­
deskonferenz, sondern auch im 
Lauf des Jahres regelmäßig mit 
dem Bundesvorstand Verbindung 
zu halten und über die Ergebnisse 
Ihrer und unserer Al'beit und Ver­
öffentlichungen zu berichten. 

Bei unserer Konferenz im letz­
ten Jahr habe ich auf die Notwen­
digkeit und Bedeutung der Laien­
arbeit von Soldaten und Christen 
in den Streitkräften hingewiesen 
und betont, daß Amtski.J:che und 
Laien gemeinsam Kirche sind, zu­
sammengehören und einander 
ergänzen. Der Priester kann und 
darf nicht alles allein machen. Lai­
en leisten den Weltdienst der Ki.J'­
ehe; die originären Aufgaben des 
Priesters können sie nicht über­
nehmen. In Verbänden und Räten, 
den Säulen der organisierten 
Laienarbeit, handeln Laien selb­

ständig und mitverantwortlich in 
der Ki.J·che, flir die Kirche, als Kir­
che. Ich möchte heute diese Wich­
t igkeit der organisierten Laien­
arbeit für die Zukunft unserer Kir­
che noch ein mal unterstreichen. 
Kirche wird nur Zukunft haben 
und in der Welt präsent sein, wenn 
Laien und Amtskirche gemeinsam 
an dieser Zukunft arbeiten in un­
terschiedlichen Funktionen, in ili­
ren jewei ligen Bereichen, auf ver­
schiedenen Wegen, aber als eine 
gemeinsame Kirche mit einem ge­
meinsamen Ziel und einem ge­
meinsamen Herrn. Das gilt auch 
für das Laienapostolat in unseren 
Streitkräften und in der Militär­
seelsorge. 

Wenn in unseren Streitkräften 
ein Geist herrschen soll, der unse­
rem christlichen Verständnis vom 
Menschen als Geschöpf Gottes ent­
spricht, wenn unsere Soldaten al­
ler Dienstgrade ihren militäri­
schen Auftrag auf der ethischen 
Grundlage und Zielsetzung unse­
res Glaubens als Dienst für den 
Frieden sehen und erfüllen sollen, 
dann müssen wir katholischen Sol­
daten das Verständnis hierfür wek­
ken und erhalten - die Priester al­
lein können dies nicht leisten. Dies 
ist eine im rechten Sinne missiona­
rische Aufgabe. Wir werden uns 
dieser Aufgabe in einer zuneh­
mend entchristlichten Welt heute 
mehr denn je stellen müssen; si­
cher gilt diese Forderung in beson­
derem Maße denen von uns, die in 
den neuen Bundesländern einge­
setzt sind. 

Unsere bewährte Akademie 
Oberst Helmut Korn, die sich vor 
allem an jüngere Unteroffiziere 
und Offiziere wendet, findet in die­
sem Jahr vom 6. bis 10. November 
in Fulda statt. Sie steht unter dem 
Thema ,,50 J ahre nach Kl'iegsende 
- Krisen übermnden, Verständi­
gungfinden". Oberstleutnant a.D. 
Schulz wird Sie darüber noch ge­
nauer informieren . 

Die 25-Jahrfeier der GKS soll 
natürlich nicht unter den Tisch fal­
len . Wir wollen sie am Ende des 
"Jubeljahres", im März 1996, bege­
hen und als Mittel benutzen , die 
GKS auch öffentlich in Erschei­
nung treten zu lassen . Deshalb 
werden wir in Bonn , voraussicht­
lich vom 20. bis 21. März 1996, eine 
Akademie zum Thema "Interna­
tionale Aufgaben der Streitkräfte" 
durchführen, an deren Ende ein 

Festvortrag und ein anschließen­
der Empfang stehen sollen. Hierzu 
werden Repräsentanten aus Bun­
deswehr, Kirche und Öffentlich­
keit eingeladen, zur gesamten Aka­
demie außerdem die "Gründer­
väter" der organisierten Laien­
arbeit in der Militärseelsorge. 

4. Intel'nationales 

Die Feier des Weltfriedenstages 
mit einem Gottesdienst oder einer 
anderen Veranstaltung zusammen 
mit Freunden aus anderen Län­
dern ist das Ergebnis einer Anre­
gung des AMI - bei der AMI-Konfe­
r enz anläßlich des Heiligen Jahres 
1975 wurde dieser Beschluß ge­
faßt. Auch in diesem Jahr wurde 
der Weltfriedenstag vielerorts von 
Nord bis Süd zum Anlaß genom­
men, zusammen m.jt Verbündeten 
und Soldaten anderer Länder eine 
gemein same Demonstration des 
Einsatzes und des Gebets für den 
Frieden zu veranstalten. 

Bei der zentralen Veranstal­
tung der GKS in Bonn hielt unser 
Militärbischof den Festvortrag 
zum Thema "Erziehung zum Frie­
den". 

Die GKS hat an der Konferenz 
des AMI Ende September 1994 in 
Braga/Portugal teilgenommen und 
wichtige Beiträge zum Thema 
"Der cbxistliche Soldat und seine 
Familie in einer sich wandelnden 
Gesellschaft" eingebracht. Erst ­
mals war ein Land Osteuropas, 
nämlich Ungarn, vertreten; die 
Philippinen wurden als VolImit­
glied aufgenommen. 

Die diesjährige Konferenz des 
AMI anläßlich der 30-Jahrfeier fin­
det in Santiago de Compostela, 
dem Gründungsort dieses interna­
tionalen Verbandes katholischer 
Soldaten, statt. Sie steht ähnlich 
wie unsere "Woche der Begeg­
nung" - mit Rückblick und Aus­
blick unter dem Tbema ,,30 Jahre 
AMI, 30 J ahre Pilgerschaft im 
Dienste des Friedens u nd der Ein­
beit der Völker : Ergebnisse und 
neue Ziele" . Wir werden auch djes­
mal aktiv dabeisein. 

Santiago - Jakobus - war und 
ist auch das Schlüsselwort für zwei 
weitere internationale Akti vitäten. 
1994 führten wir während des Ka­
tholikentages zusammen mit Spa­
niern und Osterreichern eine Wal l­
fahrt auf einem J akobsweg in den 
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n euen Bundesländern, nämlich in 
Sachsen, durch. 

Und in diesem Jahr wird sich, 
wie schon seit Jahren, im J uli eine 
Gruppe von Männern und Frauen 
aus der GKS wieder zusammen mit 
unseren spanischen Gastgebern 
auf einen der spanischen Wall­
fahr tswege mit dem Ziel Santiago 
de Compostela begeben. 

5. Abschluß und Ausblick 

Ich stehe am Ende meiner Zeit 
als Bundesvorsitzender der GKS, 
denn da ich, wie viele andere, in 
diesem Jahr früher als eigentlich 
geplant meinen Dienst bei der 
Bundeswehr beenden muß, ist eine 
weitere Periode als Bundesvorsit ­
zender nach unserer "Ordnung" 
nicht mehr möglich. Das ist auch 
gut so, denn Vorsitzender sollte in 
der GKS auf allen Ebenen immer 
ein aktiver Soldat sein. 

Ich habe mich seinerzeit nicht 
um diesen Posten beworben, son­
dern habe die Aufgabe übernom­
men , weil es vom Bundesvorstand 
so gewünscht wurde und kein ande­
rer Bewerber zur Verfügung stand. 
Es war damals klar, daß ich meine 

Aufgaben als P räsident des AMI 
und bei den Internationalen Katho­
lischen Organisationen (OIe) wei­
ter ausüben würde. Die Aufgaben 
des Bundesvorsitzenden kamen 
also hinzu ; ich denke, alles hat sich 
auch zeitlich miteinander vereinba­
r en lassen. Und ich will nicht leug­
nen, daß es mir Freude gemacht 
hat, einen Verband engagierter, 
freiwillig und ehrenamtlich für un­
sere Bundeswehr und unsere Kir­
che unter Soldaten arbeitender Mit­
glieder und Mitarbeiter zu r eprä­
sentieren. 

So bleibt mir am Schluß nur, zu 
drulken . Ich danke für die für unse­
re GKS geleistete Arbeit u nd die 
gute, brüderliche Zusammenar ­
beit, nicht nur im vergangenen 
J ahr, sondern während meiner ge­
samten Amtszeit. Diesen Dank 
verdienen alle Mitglieder und Mit­
arbeiter der GKS, im Bundesvor­
stand, in den Sachausschüssen, in 
den (Wehr-)Bereichen; er gilt be­
sonders den Ansprechpartnern 
und denen, die es in unseren Krei­
sen, eben an der Basis, heute wahr­
lich nicht leicht haben, GKS zu 
sein un d zu vertreten. 

Der Dank gilt auch unseren 
Militärgeistlichen und unseren 

BUNDESKONFERENZ 

(Wehr-JBereichsdekanen , die als 
Geistliche Beiräte unsere Arbeit 
nach Kräften unter stützen ; und 
au ch unsere Pfarrhelfer will ich 
nicht vergessen . Ohne ihre Hilfe 
wäre GKS ma ncherorts nicht mehr 
möglich. 

Schließlich will ich auch ein 
Wort des DaJlkes an die Geistli­
chen und Laien im Katholischen 
Militärbischofsamt sagen , von un­
serm Militärbischof und seinem 
Militärgeneralvikar angefangen , 
über den Geistlichen Beirat des 
Bundesvorstandes bis hin zu den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei­
tern des Referates "Kirche und Ge­
meinde". Sie alle hahen der GKS 
nicht nur Wohlwollen und Ver­
trauen, sondern tagtäglich handfe­
ste Unterstützung gewährt. 

Mit diesem Dank verbinde ich 
die H offnung, daß die G KS - trotz 
der kleinen Schar, die wir nach den 
Worten J esu sind und wohl auch 
bleiben werden - mit so vielen Mit ­
gliedern, Mitarbeitern, Freunden 
und Helfern auch in Zukunft ihre 
wichtige Aufgabe in der Bundes­
wehr, in unserer Kirche und in un­
serer Gesellschaft weiter erfüllen 
kann . Ich stehe dafür gern weiter 
mit an der Front. 

Das kulturelle Programm am Rande der Bundeskonferenz führte die Delegierten in das der Pfalz 
benachbarte französische Lothringen. Nahe dem im Zweiten Weltkrieg umkämpften Dorf Onnersviller war die 
Josefskapelle Besuchsziel. Wie BürgermeisteI; Pfarrer und Lehrer bei der herzlichen Begrüßung erläuterten, ist 
d ie im Krieg gespreng te Kapelle heute Ort und Zeichen der Versöhnung und gutnachbarschaftlichen 
B eziehungen von Deutschen und Franzosen. Allj ährlich treffen sich dort tausende von Christen aus beiden 
Ländern, um gemeinsam für den Frieden zu beten und miteinander zu feiern. (Foto: F Brockmeier) 
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Die Zukunft des Soldaten in Kirche und Welt 

Neue Aufgaben der Streitkräfte ... und Konsequenzen für die GKS 

Karl-Heinz Ditzer 

Ich bin ich gebeten worden, Ih­
nen auf der diesjährigen Bundes­
konferenz etwas zu sagen zur "Zu­
kunft des Soldaten in Kirche und 
Welt", wobei der Schwerpunkt auf 
den "neuen Aufgaben der Streit ­
kräfte" und den damit gegebenen 
neuen Herausforderungen für den 
Soldaten, seine Familie und sein 
Engagement in Kirche und Ge­
sellschaft liegen sollte. 

Dies in einem Grundsatzreferat 
von 40minütiger Dauer zu tun, im­
pliziert, daß viele Bereiche und 
Problemstellungen bestenfalls nur 
angerissen und angedeutet werden 
können. Ein Umstand, der not­
wendigerweise Verkürzungen zur 
Folge haben muß. 

1. Grundsätzliche Aussagen zu den Aufgaben des Soldaten 
1.1 Die Aufgaben des Soldaten (alt und neu) 
1.2 Der Dienst des Soldaten und der Frieden 

2. Neue Aufgaben 
2.1 Verständnis des Soldaten und die neuen Aufgaben 
2.2 Verständnis des Umfeldes 
2.3 Von der Friedenssicherung und FriedensfOrderung 

3. Neue Probleme 
3.1 Das I'roblem des Kampfes 
3.2 Erdulden von Situationen (Nicht·Kämpfen-Dürfen) 

4. Folgen für die Motivation 

5. Folgen für GKS-Angehörige unter den Soldaten 

1. Grundsätzliche Aussagen zu den 

Aufgaben des Soldaten 

1.1 Die Aufgaben des Solda· 
ten (alt und neu) 

Eigentlich sollte ich zu diesem 
Punkt nichts sagen müssen, denn 
in den zurückliegenden Jähren ist 
von anderen und mir immer wie­
der mündlich und schriftlich Stel­
lung bezogen worden. Ich möchte 
deshalb die Argumentationslinien 
auch nur in kurzen Strichen an­
deuten. 

Meine Hauptthese lautet: 
Am Auftrag der Bundeswehr 

hat sich in theoretisch-begründen­
der Sicht auch nach der Einigung 
Deutschlands nich ts geändert ­
auch wenn dies von nicht wenigen 
anders gesehen wird und diese dar­
aus ableiten, daß sich die "Ge­
schäftsgrundlage ihres Eides" ver­
ändert habe. 

Seit der Gründung unseres 
Staates, der Bundesrepublik 
Deutschland, gilt, im Grundgesetz 
festgeschrieben, der politische Auf­
trag an unseren Staat und damit 
an jede Regierung, sich für den 

Frieden in der Welt einzusetzen 
und zwal' über Beiträge zur Schaf­
fung von Friedensbedingungen 
und -verwirklichungsmöglichkei ­
ten (z . B. durch Beiträge zur Ent­
wicklung einer Weltfriedensord­
nung und eines internationalen 
Rechtssystems, Beiträge zur Ver­
wirklichung von Menschenrech­
ten, gerechter sozialer Strukturen, 
Verminderung von Konflikten und 
Konfliktursachen usw. ). Auch 
wenn im Parlamentarischen Rat 
die Gründung oder Wiedererrich ­
tung einer eigenen Armee noch 
nicht ventiliert wurde, so wurden 
doch au f dem Hintergrund der Ka­
tastrophen zweier Weltkriege, die 
deutlich gemacht hatten, daß die 
bisherigen Friedenssicherungsmaß­
mhnm (oder besser: Kriegs­
verhinderungsmaßnahmen ) völJjg 
unzureichend waren und auf fal ­
schen politischen Annahmen be ­
ruhten, sowie dem daraus resul ­
t ierenden politischen Diskussions­
und Bewußtseinsstand alle vorbe­
reitenden Maßnahmen getroffen, 
die einen Eintritt und eine Mitwir­

kung der künftigen Bundesrepu ­
blik in kollektiven Sicherheits ­
systemen möglich machen sollten. 
Aus den Redebeiträgen im Parla­
mentarischen Rat geht deutlich 
hervor, daß man zum einen - auch 
für die eigene Sicherheit - ganz auf 
die Existenz und das Funktionie­
ren "Kollektiver Sicherheitssyste­
me" setzte und zum anderen sich 
durchaus bewußt war, daß man 
dazu auch eigene Beiträge würde 
zu liefern habeno 

Als dann die Bundeswehr ge­
gründet wurde, konnte sie nur in 
diesen gesteckten Rahmen einge­
gliedert werden. Da der Auftrag 
des Grundgesetzes zunächst ein­
mal an den Staat (vertreten durch 
das Parlament) und an die Regie­
rung geht, war klar, daß diese neue 
Armee sich weder zu einem Staat 
im Staate entwickeln durfte, noch 
ausschließlich ein Instrument der 
Regierung sein sollte. Deshalb galt 
und gilt zum einen für die Regie­
rung der "Parlamentsvorbehalt" 
und zum anderen für die Armee 
der "Primat der Politik" verbun­
den mit parlamentru-ischer Kon­
trolle. Die Bundeswehr ist ein In­
strument unseres Volkes in der 
Verfolgung des Staatszieles: 
Frieden schaffend zu wirken 
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und damit als Mittel einge­
bunden in die Politik unseres 
Staates. 

Daß bei der konkreten Grün­
dung der Bundeswehr in der Be­
schreibung ihrer Aufgaben der 
zeitlich bedingte politisch-situati ­
ve Kontext einging, ist unter den 
Aspekten: Ost-West-Spannung, Si­
chemng des eigenen Territoriums 
und keine volle Souveränität ver­
ständlich. Diese Eingrenzung der 
Operationsbasis auf den Aspekt 
der Landesverteidigung führte 
aber nicht zur entsprechenden 
Eingrenzung im politischen Kon­
text und ihrer politischen Bestim­
m.ung_ Dies ließe sich jetzt zeigen 
an den politischen Vorgaben und 
Formulierungen militärischer 
Maßnahmen und Planungen, die 
immer nicht nur der Abschrek­
kung sondern auch noch der 
Vertrauensbildung zu dienen hat­
ten" Gerade weil die Abschrek­
kung auch noch das politische Si­
gnal zu transportieren hatte: "wir 
greifen dich (potentieller) Feind 
nicht von uns aus an", wurde Wert 
au f die sogen. "stmkturelle Nicht­
angriffsfahigkeit" gelegt, die eine 
Beschränkung auf das eigene 
Territorium beinhaltete. Gerade 
durch 

, 

I diese Beschränkung hoffte 
man, $einen Beitrag zum Frieden 
zu leisten. Die Orientierung am in­
ternationalen Frieden, der Stär­
kung von Bündnissystemen , die 
diesem dienen sollten , wurde da­
mit nicht au fgegeben, sondern 
schlug sich auch in Aufgabe und 
Struktu r der Bundeswehr nieder . 
Wenn nun in der Folgezeit aus die­
sen komplexen psychologisch­
militärpolitischen Erwägungen 
und Prozessen ein militärisches 
Selbstverständnis dergestalt er­
wuchs: "Wir sind nur für die eigene 
Landesverteidigung da und alles 
andere geht uns nichts an", dann 
ist dies eine unzulässige Verkür­
zung gewesen, die in der Informati­
0ns- und Bildungspolitik der 
militärpolitischen Führung und 
der Ausbildung der Soldaten ihren 
Ort hatte und diesen Gremien als 
Fehlleistungen auch anzulasten 
sind') So wurde die Armee lang­
sam zu einer "Präsenzarmee" ­
bei nicht wenigen Soldaten in dem 
einschränkenden Verständnis: wir 
sind präsent und das reicht, alles 
weitere sehen wir später - (Hans 
Rühle") mit - gemessen an den jet ­
zigen Herausforderungen - all den 

daraus resultierenden negativen 
Begleiterscheinungen (Stichwort: 
Verteidigungsbeamte). Aber ich 
möch te hier nun nicht die Ge­
schichte der Bundeswehr in einer 
40jährigen Friedenszeit, für die 
wir ja dankbar sind, nachzeichnen . 
Es soUte nur die Behauptung von 
mir plausibel gemacht werden, daß 
sich an dem nrsprünglichen und 
genuinen Auftrag der Bun­
deswehr, dem (internationalen) 
Frieden zu dienen, nichts geändert 
hat. Geändert haben sich die mög­
lichen Einsatzgebiete u nd - mit 
der Änderung der gesamtpoliti ­
schen (Welt-)Situation, die Terri ­
torial- und Bandenkriege wieder 
möglich gemacht hat, - die Art und 
Qualität der Friedensbedrohung 
und damit die Einsatzbedingungen 
bei möglichen militärischen Inter­
ventionen (im Bündnis oder im 
Auftrag der UNO). 

1.2 	Der Dienst des Soldaten 

und der Frieden 


Der Soldat hat nach der Grund­
tendenz des Gmndgesetzes dem 
Frieden zu dienen. Den Frieden zu 
wahren und zn fördern , ist zu­
nächst und primär ein Auftrag an 
die Politik. Diese Aufgabe ist nich t 
mehr - wenn je - von einem StaatS) 
zu leisten , sondern our im Ver ­
bund der Völkergemeinschaft in 
Anstrengung aller Kräfte auf allen 
Gebieten menschlicher (sozialer, 
wirtschaftlieber, kultureller, recht ­
licher, geistig-r eligiöser ... ) Exi ­
stenz. Nationalismen, Rassismen 
u n d religiöse Fundamentalismen, 
nationale Egoismen, soziale und 
wirtschaftliche Unterprivilegierung 
und Unterdrückung, men schen ­
rechtsverachtende Diktaturen und 
diktaturähnliche Staaten, die 
ebenfalls nicht bereit und in der 
Lage sind, Menschenrechte zu ach­
ten und in ihren Einflußbereichen 
Minderheitenschutz und Selbstbe­
stimmung zu gewähren, usw. ge­
fahrden diesen Prozeß. Hasardeu­
re mit politisch-militärischer 
Macht fördern das Chaos in Nach­
barländern ) zetteln dort Kriege an 
und führen selbst Krieg, um ihre 
Machtansprüche und Interessen 
durch zusetzen - oder was s ie dafür 
halten. Was alle sehen nur sie 
selbst nicht, ist , daß sie häufig kei­
ne Rücksicht auf ihr eigenes Volk 
nehmen und nicht realisieren, daß 
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die 	Situation ihres Landes, ihres 
Volkes, ihrer Gruppe ... dadurcb 
nicht besser sondern eber schlech­
ter wird. Vor allem unterlaufen sie 
alle 	Aktivitäten der UNO, die zu 
einer Besserung der Lage füln'en 
könnten und führen sie in ih.rer 
ganzen Hilflosigkeit vor. Darüber 
hinaus machen sie in der Regel 
nicht nnr jahrzehntelange Ent­
wicklungshilfe und -arbeit in weni ­
gen 	Wochen zunichte... , sondern 
machen auch jede weitere aktuelle 
Hilfe durch die Kampfhandlungen 
unmöglich. 

Entwicklung braucht Frieden, 
aber Frieden kommt nur durch 
Entwicklung zustande. Wenn das 
Chaos zu groß wird und keine an ­
dere friedliche Intervention61 von 
regionalen Sicherheitssystemen 
oder der UNO hilft, kann die Situa­
tion gegeben sein, daß man - um 
noch größeren Schaden zu vermei­
den - militärische Interventionen 
in Erwägung ziehen muß unter 
den Voraussetzungen, daß man 
sicb realistischer Weise von dieser 
Intervention einen befriedenden 
Erfolg (wenigstens langfristig) er­
hoffen kann und der Schaden 
durch die militärische Interven­
tion nicht unverhältnismäßig grö­
ßer wird. Letzter Punkt ist von u m 
so größerer Bedeutung, je ungewis­
ser die Erfolgsaussichten der In­
tervention sind. 7

) 

Militärische Einsätze sind also 
genau zu überlegen und ethisch 
abzuwägen, in jedem Fall müssen 
sie dem Frieden (und damit den 
Menschen und ihren Entwick­
lungschancen) dienen und ihn si­
cherer mach en oder wieder her­
stellen. Kampfeinsätze für kurz­
schlü ssige nationale Interessen 
sind, wenn ich dies richtig sehe, 
ethisch (und auch nach der Intenti ­
on des Grundgesetzes) nicht ver­
tretbar. Die ethisch brisante und 
nicht so einfach zu lösende Frage 
ist für mich: Wie, unter welchen 
Bedingungen und mit welchen mi­
litärischen Mitteln können präven­
tiv sich abzeichnende Kriege ver­
hindert und stattfindende Kriege 
beendet werden? 

Auf der Prinzipienebene sind 
solche Fragen verhältnismäßig 
leicbt gelöst, in ihrer Anwendung 
auf konkrete Situationen gehen 
aber so viele situative Beurtei­
lungsfaktoren mit Wahrscheinlich­
keiten ein, daß das Ringen um ei­
nen ethischen Konsens, was denn 
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nun zu tun sei, schwierig ist. Inso­
fern sind einfache Rückbezüge auf 
das Grundgesetz oder das Natur­
recht sowie ein einfaches Ableiten 
z. B. militärischer Pflichten daraus 
ethisch nicht zulässig. Weil Ermes­
sensbeurteilungen in Anwendung 
auf die Situation notwendiger­
weise in den ethischen Beurtei­
lungsprozeß eingehen, kann ich 
mir gut vorstellen, daß man - bei 
Anwendung gleicher ethischer 
Prinzipien - zu unterschiedlichen 
Auffassungen kommt, was denn 
nun in der Situation zu tun sittlich 
geboten ist. Das bedeutet, daß der 
heutige Soldat im Hinblick auf das 
Spannungsfeld Krieg - Frieden in 
seiner ethischen Beurteilungs­
falügkeit und -notwendigkeit we­
sentlich stärker herausgefordert 
ist als in den zurückliegenden Jah­
ren. Weil der Beurteilungsgegen­
stand differenzierter ist, muß auch 
seine Beurteilung differenzierter 
sein. Konnte man früher u.U. mit 
schwarzweiß Kategorien arbeiten 
oder konnte man sich auf eine Ar­
gumentation zurückziehen wie: 
"Wenn es zum Krieg kommt, dann 
sind wir die Angegriffenen und 

2. Neue Aufgaben 

2.1 	Verständnis des Soldaten 
und die neuen Aufgaben 

Das Ihnen alle bekannte Zitat: 
"Wer aber als Soldat im Dienst des 
Vaterlandes steht, soll sich als Die­
ner der Sicherheit und Freiheit der 
Völker betrachten. Er trägt durch 
die rechte Ausübung seines Dien­
stes wahrhaft zur Festigung des 
Friedens bei." (GS 79), ist Ihnen zu 
Recht ein Leitmotiv für Ihr sol­
datisches Selbstverständnis. Die 
Bischöfe auf dem Zweiten Vatika­
nischen Konzil haben es sich bei 
der Abfassung der Pastoralkonsti ­
tution, aus der das Zitat stammt, 
nicht leicht gemacht. Gerade für 
unsere jetzige Situation kann man 
bei seinem Studium eine Menge 
Anregung und Hilfsmittel zur ethi­
sehen Urteilsfindung bekommen. 
Es wird dabei auch deutlich, daß 
der zweite Satz des Zitates von 
eminenter Bedeutung ist und um­
gesetzt werden muß, wenn das ge­
samte Zitat nicht zur Floskel ver­
kommen soll. 

dann weiß ich, was ich zu tun 
habe", so ist dies bei der heutigen 
und künftigen Situation nicht 
mehr möglich. Der Friede in unse­
rer Region hat - bedingt durch die 
Einbettung der Bundesrepublik in 
die internationalen Beziehungen 
und die Vernetzung der internatio­
nalen Organe sowie deren Ge­
staltungsluäfte - das Soldatsein 
nicht leichter gemacht. Sich in der 
Beurteilung von Situationen auf 
Entscbeidungen der Regierung zu­
rückzuziehen, ist etbisch gesehen ­
bei allem Wohlwollen für und bei 
allem Vertrauen in eine Regierung 
- kein gangbarer Weg, da niemand 
aus seiner Gewissensverantwor­
tung für sein Tun entlassen wer­
den kann. Dabei ist sehr wohl zu 
betonen, daß das Vertrauen in die 
Rechtmäßigkeit einer Regierung 
und die Rechtmäßigkeit ihrer Ent­
scheidungen ein wichtiges Moment 
in der ethischen UrteilsbildungS' 
ist. Aber der Soldat muß sich selbst 
sein Urteil bilden." Außerdem 
würde so eine Haltung nicht tra­
gen, wenn es denn "zum Schwur" 
in einem Einsatz kommt. 

Hatten wir vorstehend schon 
darauf hingewiesen, daß es eine 
ethische Herausforderung ist, sich 
ein grundsätzliches Urteil zur sitt­
lichen Erlaubtheit oder gar 9;ebo ­
tenheit einer militärischen Inter­
vention in einem Konfliktf~ zu 
bilden, so gilt dies noch mehl für 
die Situation der Durchführung 
dieser Intervention. Die Anlieu ­
tung dieser Problematik mag:nun 
alle militärischen Vorgesetzten in­
nerlich erregen, nur bleibt nach 
meiner Einschätzung keine an;dere 
Wahl, als sich ihr zu stellen, wenn 
man sich letztlich nicht der Betei­
ligung an menschenrechtsverlet­
zenden Handlungen schuldig: ma­
chen will. Beispiele für solches Ver­
sagen gibt es aus den zurückliegen­
den Kriegen und Kampfhanel!un­
gen zur Genüge und sie we,rfen 
nicht nur auf den einzelnen S(i)lda­
ten sondern auch auf die jew~ilige 
Armee und den jeweiligen Staat 
schwarze Schatten. Wenn ~ber 
dann in jüngster Zeit ein hohe. Ge­
neral (der Bundeswehr), wie Iz.B. 

der Beauftragte für Erziehung und 
Ausbildung, gemeint hat, wir be­
schäftigen uns mit der Thematik 
von Blutrausch und Phänomenen 
wie My Lai nicht, weil wir ja 
schließlich keine Kriegsverbrecher 
erziehen (wollen), dann verkennt 
er die Sachlage, daß gerade die 
Nicht-Auseinandersetzung mit 
solch einer Thematik, ihren psy­
chologischen Mechanismen und 
ethischen Implikationen, Phäno­
mene, für die My Lai ja nur 
paradigmatisch steht, erst möglich 
machen. Als Vorgesetzter kann 
man sich nicht darauf verlassen, 
daß Soldaten sich von sich aus pri­
vat mit diesen oder ähnlichen 
Problembereichen beschäftigen. 
Es kommt aber alles darauf an, 
daß der Soldat eine sittlich ge­
festigte Persönlichkeit ist und 
über die Fähigkeit verfügt, 
sich sittliche Urteile bilden 
und im Handeln umsetzen zu 
können. Eine Reduktion auf Be­
fehl und Gehorsam, wie manche 
Zeitgenossen meinen fordern zu 
sollen, verkennt die Situation heu­
tiger Einsätze - gerade solcher im 
Bündnis- und/oder UN-Auftrag. 
Insofern wird die Frage nach 
dem Selbstverständnis des 
Soldaten zu einer Kernfrage 
seiner Existenz. Zu diesen "Zeit­
genossen" gehören aber nicht nur 
militärische Führer sondern 
anscheinend auch Politiker - wenn 
ich letzteren nichts Schlimmeres 
unterschiehen soll. Bei den Mili­
tär5 	könnte ich so einen Wunsch 
nach Reduktion noch verstehen ­
wenn auch nicht billigen -, denn 
sie müssen dafür sorgen, daß die 
Armee auch tatsächlich ein Instru­
ment der Regierung bleibt und sich 
nicht nach Gusto selbst auflöst. 
Aber im Hinblick auf Politiker, po­
litische Entscheidungsträger und 
Vertreter politischer Parteien ist 
es für mich immer wieder neu be­
fremdlich, daß gerade von dieser 
Seite her unseren Soldaten keine 
Zeit zu einer adäquaten Ausbil­
dung und Vorbereitung auf einen 
Einsatz zugestanden wird. Dabei 
sind deren Argumente oft hanebü­
chen. Wenn z. B., wie vor nicht all 
zu lange zurückliegender Zeit ge­
schehen, ein Lehrgangsteilnehmer 
der Führungsakademie eine Semi­
nararbeit aus dem Themenlueis 
Kriegsbelastung schreibt und die­
ser Vorgang bei bestimmten politi­
schen Gruppen zu einem "politi­
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"Einer weltweiten Gefährdung des Friedens "ann die Völkergemeinschaft nur in gemeinsamer 
Anstrengung begegnen lf, ist die deutliche Aussage des neuen, zweiten Bandes des Katholischen Erwach· 
senen-Katechismus (a.a.o. S. 324 sowie in diesem AUFTRAG S. 44, Ziff6.3). Bundeswehrsoldaten gehen in 
andere Länder und Erdteile, weil ohne ihren Frieden sichernden und wiederherstellenden Einsatz die 
Menschen dort nicht menschenwürdig leben könnten. Sie spielen sich nicht als Besatzer auf, sondern haben 
immer eine mögliche Versöhnung und Frieden als Ziel uor Augen. 
Im Bild: Deutsche Soldaten aufeinem Marktplatz in Belet Huen im Juni 1993. (Foto: K"lA-Bild-Reuter) 

sehen Aufschrei" führt: 'die Bun­
deswehr rüstet zum Krieg, die 
Bundeswehr ist kriegslüstern .. .', 
dann stecken dahinter allein politi­
sche Intentionen . Hier werden po­
litische Richtungskämpfe letztlich 
auf dem Rücken der Soldaten aus­
getragen. Oder: Zur Unterstüt­
zung befreundeter Nationen bei ei­
nem möglichen Rückzug von UN­
Kontingenten aus dem ehemaligen 
Jugoslawien wurden auch Bundes­
wehrkontingente vorgesehen. Für 
die davon betroffenen Solda ten 
sollten arn Zentrum Innere Füh­
rung besondere Vorbereitungs­
lehrgänge ähnlich wie vor dem 
Einsatz in Somalia, u.a. mit den 
Themen: Streßprävention, Men­
schenführung in belastenden Situ­
ationen bzw. im Gefecht ... , statt­
finden. Nachdem nun die Evakuie­
rungserwägungen verschoben wur­
den, wurden auch die geplanten 

Lehrgänge nicht mehr durchge­
führt. Solcher Art Beispiele ließen 
sich viele aus der jüngsten Vergan­
genheit aufführen - und dies ange­
sichts der Tatsache, daß angesichts 
eines bevorstehenden Einsatzes 
nur noch wenig z.B. für eine Streß­
prävention getan werden kann. 
Gerade die politische Führung 
müßte die Bundeswehr drängen, 
auch diese Seite der Ausbildung in 
ihrer ganzen Breite zu forcieren, 
und nicht mit dem Hinweis auf po­
lieische Inopportunität wie ich den 
Eindruck habe - an entspTechen­
der Ausbildung zu hindern. Ange­
sichts des Umstandes, daß Kennt­
nisse üher Extrem-Belastungs­
folgen, Traumafolgen, Streßfolgen 
... sowie deren präventive Begren­
zung heute ausreichend verfügbar 
und damit relativ leicht zu erwer­
ben sind, kann ich dieses Verhal­
ten nur als grob fahrlässig wenn 

nicht als in höchstem Maße sittlich 
verwerflich qualifizieren. Ich wun­
dere mich nur, daß Soldaten, die 
immerhin die Aussicht haben, spä­
ter nämlich einmal mit einer 
"Posttraumatischen Belastungs­
störung" "herumlaufen zu dür­
fen", sich nicht entschiedener ge­
gen solche politischen Anweisun­
gen zur Wehr setzen . Es reicht 
offensich t lich nicht, wenn der 
Wehrbeauftragte in seinem Be­
richt feststellte, daß die Soldaten 
auf entsprechende Einsätze nicht 
vorbereitet seien. 

Diese Thematik aber jetzt und 
hier weiter zu entwickeln, würde 
unseren Rahmen vollständig 
sprengen. Ich möchte Sie desbalb 
auf meine ausführliche Ausar­
beitung: "Neue Aufgaben und sol­
datisches Selbstverständnis... " in 
der Reihe "Materialien zum 
Lebenskundlichen Unterricht" 
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(Nr. 29, Dezember 1994), die jeder 
Pfarrer und Pastoralreferent hat, 
hinweisen. Entweder Sie leihen Sie 
sich bei Ihrem Militärseelsorger 
aus oder bewegen das KMBA, Sie 
Ihnen ebenfalls zugänglich zu ma­
chen. Des weiteren möchte ich Sie 
auf meinen Beitrag in dieser Aus­
gabe des AUFTRAGs verweisen: 
"Wenn nichts mehr ist, wie es war 
- wenn nichts mehr geht, wie es 
geh'n soll ... . Posttraumatische 
Belastungsstörungen von Soldaten 
nach Kampf- und/oder UN-Einsät­
zen ... " (s.S. 54-62). 

Meine Kernthese ist: 
Bundeswehrsoldaten (sollten) ge­
hen in einen Einsatz primär aus 
dem sittlichen Bewußtsein heraus, 
das eigene Land zu schützen 
- zum einen aus Achtung vor dem 

Lebensrecht und der Würde der 
Mitbewohner 

- zum anderen, weil ohne die 
freie Existenz des eigenen Lan­
des ein Dienst an den anderen 
Völkern nicht möglich ist. 

Sie gehen in andere Erdteile und 

Länder, 

- weil ohne ihren Frieden si­


chernden und/oder wieder her­
stellenden Einsatz die Men­
schen dort nicht leben (oder ­
wenigstens minimal - men­
schenwürdig leben) könnten 
und im weiteren Chaos völlig 
untergehen würden. 

Sie gehen mit der (altruistischen) 
Haltung und Mentalität eines 
Entwicklungshelfers in diese Län­
der, 
- um diesen Menschen zu helfen, 


und 

- nicht, weil sie sonst keine Gele­


genheit hätten, sich zu bewei­

sen, oder um sich durch solcbe 

Einsätze zu bel'eichern ... . 


Sie sind auf solche Einsätze phy­
sisch, psychisch, mental und 

ethisch vorbereitet, 

- sie können sich in die Mentali­

tät der jeweiligen Bevölkerung 
einfühlen, 

- wissen um ihre eigenen Gren­
zen und Gefährdungen, 

- sind frei von Allmachtsgefühlen 
und -phantasien und 

- spielen sich nicht als Besatzer 
auf. 

Sie haben immer eine mögliche 
Versöhnung und Frieden als Ziel 
vor Augen und betrachten ihren 
Gegner nicht als einen zu vernich­
tenden sondern zu befriedenden, 

den man versucht, in diesen "Frie­

den schaffenden Prozeß" einzube­

ziehen. 

Sie praktizieren das neutestament­

liche Gebot der "Entfeindung" IOl, 

d.h., sie wissen zu unterscheiden 

zwischen der Kampfsituation und 

den Kämpfenden (als Menschen). 


Letzter Punkt ist angesichts 
der Erfahrung von Brutalität nicht 
so leicht zu verwirklichen, wie sicb 
dies schreiben, sagen und fordern 
läßt. "Ich bin den Mördern und 
Schlächtern begegnet. Ich habe 
clen Teufel geseben ", schreibt eine 
Arztin über die letzten Tage der 
Hutu Metzeleien in der Gemeinde 
Muyaga [Ruanda]lI)Und auch von 
den französischen Fremden­
legionären, die später zum Ab­
transport der Leichen eingesetzt 
wurden, wird berichtet, daß sie 
nach kurzer Zeit jeweils abgelöst 
und in die Heimat zurückgeschickt 
werden mußten, weil die Soldaten 
aufgrund der traumatischen Er­
fahrungen dekompensierten . Die 
Herausforderungen an die Solda­
ten sind wahrlich andere gewor­
den, als die üblichen Szenarien der 
Vergangenheit dies vorsahen. Das 
künftig zu erwartende Geschehen 
verlangt von Soldaten auch und 
gerade zusätzlich andere Qualitä· 
ten, die auch weit über das hinaus­
gehen, was bisher von Entwick­
lungshelfern erwartet und ver­
langt wurde. 

2.2 Verständnis des Umfeldes 

Konnte sich der Soldat früher 
schon nicht der ungeteilten Solida­
rität seines Umfeldes sicher sein, 
so gilt dies heute in verschärftem 
Maße. Viele tolerieren zwar noch 
die Landesverteidigung (schEeß­
lieh möchten sie ihr Häuschen .nit 
Garten geschützt haben), aber mit 
abnehmender Bedrohungswahr­
nehmwlg schwand und schwindet 
auch die allgemeine Akzeptanz, 
man möchte doch gerne die 
"Friedensdividende" für die eigene 
Tasche ausgezahlt bekommen und 
nicht statt dessen noch jrgendwel­
che Kosten für irgendwelche Län­
der außerhalb des eigenen (In ter­
essen- und/oder möglichen Bedro­
hungs-) Bereiches aufbringen müs­
sen . "W as da an Massakern pas­
siert, ist ja ganz schrecklich, aber 
die Länder und Völker müssen ihre 

Probleme schon selbst regeln. Was 
sollen wir uns da einmischen." 
"Mein Sohn hat in Afrika oder 
sonstwo am Ende der Welt nichts 
verloren." Daß Menschenrechte 
unteilbal' sind, nw' ihre allgemeine 
internationale Akzeptanz '" auf 
Dauer und auf lange Sicht den 
Weltfrieden rettet, daß ihre Miß­
achtung in Verbindung mit der 
Ohnmacht der UNO, Recht nicht 
durchsetzen und Kriege nicht ver­
hindern zu können, letztlich zur 
Destabilisierung kollektiver Si­
cherheitssysteme führt und damit 
Kriege wieder fübrbar werden 
läßt, daß Regional- und Banden­
kriege Flüchtlingsströme unge­
ahnten Ausmaßes produzieren und 
jede Entwicklungs- und Wirt­
schaftshilfe verunmöglichen und 
damit das Problem der Armuts­
wanderungsbewegungen ver­
schärft ..., dies alles reflektieren 
diese Menschen nicht und ficht sie 
auch nicht an nach dem Motto: 
Hauptsache mir geht es gut - und 
zwar jetzt. Daß die Kurden ihr Pro· 
blem mit ihren Nachbarstaaten 
jetzt auch bei uns ausfechten, ist 
nur ein Beispiel dafür, daß Kon­
flikte und Menschenrechtsverlet­
zungen nicht nur im jeweils eige­
nen Land sondern auch in Ländern 
ausgefochten werden, in denen sie 
Gastrecht haben. Andere unter­
drückte Minderheiten und Völker 
tun dies in ihren Bereichen und 
weitere stehen kurz vor der 
Schwelle, es ihnen nachzutun. 

Angesichts der Haltung und In­
teressen/age vieler unserer Mit­
bürger kann der Soldat heute für 
seine Berufsentscheidung und sei­
ne Bereitschaft, in einen Einsatz 
zu gehen, nicht unbedingt auf ein 
ungeteiltes Verständnis rechnen. 
Er muß sich dalter seine Meinung 
selbst bilden und sie vor sich selbst 
ethisch vertreten können. Er muß 
es auf sich nehmen, sie u.U. auch 
gegenüber seinen Nachbarn zu 
vertreten. Dies ist ein Zustand, der 
nicht angenehm ist, aber heute für 
nicht wenige ethisch begründete 
Entscheidungen gilt. In jedem Fall 
muß er Abschied nehmen von der 
Illusion, in unserer pluralistischen 
und nur am individuellen Wohler­
gehen, Fortkommen und Fun ori­
entierten Gesellschaft von allen 
"geliebt und besonders geachtet" 
und in seiner Entscheidung ge­
stützt und unterstützt zu werden. 
Es ist sicherlich für ihn eine zu­
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sätzliche Belastung, wenn er sich 
auch noch für die neue Dimension 
politisch-ethischer Bewußtwer­
dung einsetzen und um die Akzep­
tanz seiner persönlichen Entschei­
dung im Rahmen einer rechts­
staatlich demokratisch legitimier­
ten Erstentscheidung mühen muß. 

2.3 Von der Friedenssicherung 
und Friedensför derung 

Analysen der Kriegsursachen 
sowohl wie die der Konflikte und 
Katastrophen machen deutlich, 
daß wir trotz einer Segmentierung 
der Welt, die zu einer Entwicklung 
einiger Völker und Kontinente fast 
bis zur Bedeutungslosigkeit ge­
führt hat, wir dennoch gleichzeitig 
von einer Globalisierung sprechen 
müssen. Dies bedeutet letztlich, 
daß wir auch mit den jetzt - wirt­
schaftlich scheinba.r verzichtbaren 
und deshalb - bedeutungslosen 
Ländern in einem Boot sitzen und 
auf Gedeih und Verderb aneinan­
der gekettet sind. Die Globali­
sierung und Vernetzung der Indu­
strien und der Wirtschaft der Indu­
striestaa.ten untereinander und 
mit den Schwellenländern ist allge­
mein bekannt, aber die wirtschaft­
liche Betrachtungsweise ist nur ein 
Aspekt, die Umweltproblematik 
ein anderer, das Weltbevölke­
rungswachstum um den Faktor 2 
ein weiterer, um nur einige zu nen­
nen. Sie alle stehen in Wechselwir­
kung zueinander und werden von 
der Armutsproblematik als zusätz­
lichem Faktor weiter aufgeladen, 
die ihrerseits mit medizinischen 
Problemen und Gefahren verbun­
den ist. Letztere sind u.a. auch eine 
Folge von Kultur- und Traditions­
zerfall .... 

Friedenssicherung und Frie­
densforderung sind deshalb eng 
verbunden mit der Lösung sozialer 
und kultureller Probleme und Fra­
gen. Lauter Faktoren, die in dyna­
misch wechselwirkender Weise 
interagieren. Friedenssicherung 
und Friedensforderung können da­
her nicht gegeneinander ausge­
spielt werden. Aber mögliche mili­
tärische Interventionen sind in 
diesen Kontext einzubetten und so 
zu betrachten. Deshalb gehen, wie 
oben schon gesagt, viele situative 
Einschätzungen in den - auch ethi­
schen - Beurteilungsprozeß ein. 

3. Neue Probleme 

3.1 Das Problem des Kampfes 

Nach dem Wegfall des Ost­
West-Antagonismus sind Kriege 
wieder möglich geworden und wer­
den leider auch wieder geführt. Da­
mit muß sich auch der Bun­
deswehrsoldat dem Problem stel­
len, daß auch er u.U. einmal wird 
kämpfen müssen - und das heißt: 
andere Menschen töten zu müssen 
und/oder selbst getötet zu werden. 
Dies ist die jetzt wahrgenommene 
und wahrzunehmende neue (Be­
wußtseins-) Qualität seiner Exi· 
stenz, denn bislang war das eher 
eine theoretische Erwartung, von 
der sebr viele sich ziemlich sicher 
waren, daß sie nicht eintreten wür­
de. Auch wenn UN-Karnpfeinsätze 
das Ziel haben, einen stattfinden· 
den Krieg zu beenden, Kämpfende 
zu trennen, den Konflikt wieder an 
den Verhandlungstisch zu bringen 
..., stehen dennoch für den Solda­
ten - auch wenn es nicht "sein 
Krieg" (und er deshalb nicht 
Kriegspartei) ist - die Fragen nach 
Töten und Schuld, Verwundung 
und Tod, Geiselhaft und Folter in 
seinem Bewußtsein und verlangen 
nach Antworten - zumal er ja nicht 
allein davon betroffen ist sondern 
auch seine Familie und seine 
Freunde. Die von mir vorstehend 
angedeuteten ElIlgemein theore­
tisch·ethischen Uberlegungen sind 
zwar unverzicbtbar, reichen aber 
nicht aus. Eine Reihe im Kampfge­
schehen ablaufender psychischer 
Prozesse, die alle ethische und reli­
giöse Implikationen haben, verlan· 
gen zusätzliche, vorbereitende, in 
das persönliche Lebenskonzept 
und Sinnsystem einschneidend 
eingreifende Erwägungen und Än­
derungen in der Lebensführung, 
wenn negative Spätfolgen (z.B. 
Posttraumatische Belastungsstö­
rung/PTSD) verhindert werden 
sollen . (Sie jetzt hier nur anzudeu­
ten, wÜTde die insgesamt mir zur 
Verfügung stehende Vortragszeit 
überschreiten . In meinen Veröf­
fentli chungen, die Ihnen ja zu­
gänglich sind, bin ich immer wie­
der darauf eingegangen.) Die The­
matik aber kann und darf nicht 
verdrängt oder auf später ver­
schoben werden. 

Jeder einzelne hat sich ihr zu 
stellen und die Vorgesetzten müs-
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sen in ihrer Ausbildung Zeit vorse­
hen, damit sieb der einzelne Sol­
dat, die Armee als Ganze und 
insonderheit die Gruppe dieser 
Thematik stellen kann. Die "kleine 
Kampfgemeinschaft" kann ihrer 
Funktion in der Krise nur gerecht 
werden, wenn sie darauf vorberei­
tet wurde. Sich mit den psychi­
sehen Prozessen, der Frage nach 
dem Leid, der Schuld, der Verwun­
dung ... der individuellen wie fami­
liären möglichen Einschränkun­
gen und Veränderungen der 
Zukunftserwartungen ... zu steI­
len, ist ein Teil dieser Vorbe­
reitung. Die Szenarien der Mas­
senschlachten mit den Kennzei­
chen des Technik beherrschten 
Gefechtsfeldes mit der Folge des 
sogen. "anonymen Tötens" sind 
nicht unbedingt die einzigen Sze­
narien, die möglich sind (selbst der 
Golfkrieg "bescherte" den Solda­
ten darüber hinausgehende Erfah­
rungen). Vermutlieb sind Kampf­
geschehen wie in den Kriegen im 
ehern. Jugoslawien oder in Tsche­
tschenien wahrscheinlicher. D.h.: 
die ganz persönliche Konfronta­

. tion mit dem Tod und dem Töten 
ist nach wie vor gegeben und sie 
verlangt psychische Stabilität ­
und nicht nur Waffenfertigkeit. 

Da sich heutige UN·Blauhelm­
Einsätze in ihrer psychischen und 
ethischen Belastung von anderen 
Kampfeinsätzen nicht unterschei­
den, denn nach einer Analyse des 
Verhaltens von Soldaten in ver­
schiedenen Einsatzarten macht es 
für die Reaktion der Psyche keinen 
Unterschied, ob ich selbst Kämp­
fender oder nur - zwar involvierter 
- I,Zuschauer" bin. So können sich 
- bei unvorbereite ten Soldaten 
(und Zivilisten) - die Posttrauma­
tischen Belastungsstörungen wie 
auch die gravierenderen Persön­
lichkeitsstörungen ebenso ausprä­
gen, wenn ich dem Töten , Morden, 
Vergewaltigen, Foltern ." usw. 
"nur" zusehen muß und es nicht 
verhindern kann oder darf, wie 
wenn ich am Töten selbst beteiligt 
wäre. 
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3.2 	Erdulden von Situationen 
(Nicht·Kämpfen·Dürfen) 

UN·Blauhelm·Einsätze - wie 
z.B. in Bosnien - sollen dem Schutz 
der Zivilbevölkerung dienen. Die 
Kampfhandlungen zu unterbinden 
oder wenigstens zu minimieren, die 
Kriegsausweitung zu verhindern, 
gelingt nach meiner Meinung - wie 
mir die derzeitigen Beispiele zeigen 
- solange nicht, solange UN·Einhei­
ten keinen Kampfauftrag haben. 
Das ursprüngliche UN-Konzept, 
Blauhelme nur in den Gebieten zu 
stationieren, denen die Konflikt· 
parteien zugestinunt haben, läßt 
sich nur noch in wenigen Fällen ­
wenn in Zukunft überhaupt - reali­
sieren. Die Konflikte haben eine an­
dere Qualität bekommen und viel 
zu viel Haß steht zwischen den 
Konfliktparteien. Manchmal ste· 
hen sieb nicht einmal mehr Staaten 
oder ein Staat und eine Guerilla, 
sondern nur noch Banden gegen­
über. Das Staatswesen ist längst 
zerfallen und Banden streiten sich 
um die Macht. Noch hat die Völker· 
gemeinschaft nach meiner Ein· 
schätzung kein adäquates Konflikt­
management für solche Situationen 
entwickeln können. 

Aber wie dem auch sei, wie vor­
stehend schon gesagt, ändert dies 
an der Belastungssituation der Sol· 
daten, die nun in dieser Art "hu· 
manitärel' (1 Einsätze sind, nichts. 
Er soll in diesem - in der Regel ­
Chaos die Zivi lbevölkerung schüt­
zen und hat seine Waffen nur zum 
Zweck der Selbstverteidigung, was 
bedeutet, daß er nicht einmal die 
ihm anvertrauten oder sich ihm 
anvertrauenden Zivilisten schüt­
zen kann. Er muß zusehen, wenn 
geschossen, erschossen, brutal er­
mordet - ja sogar, wie es UN-Sol· 
daten in Ruanda erging, in Sicht· 
weise gefoltert und verstümmelt 
wird . Er darf die Leichen und die 
Verwundeten bergen, angeschos­
sene Kinder und alte Menschen, 
verletzte Zivilisten überhaupt, in 
nicht mebr richtig funktionierende 
Kliniken bringen .... 

Die Erlebnisse, die er dabei hat, 
und die Erfahrungen, die er macht, 
gehen nicht spurlos an ihm vor­
über, sie fordern ihn vielfach her­
aus. Das Geschehen greift ihn psy­
chisch so an, wie wenn er selbst 
physisch angegriffen wäre, er wird 
involviert - ob er will oder nicht. 
Die Wahrnehmung des Widersin­

nigen (Mord, Verstümmelung, 
Hunger ... ) verletzt innerpsychisch 
seine gesamten Orientierungs· 
kriterien. Sie verletzt vor al lem das 
ibm von Natu.r aus mitgegebene (­
wie die Sprache - angeborene) 
"Symmetrieprinzip", das auch das 
PriD2ip der heilen, wohl ausgewo­
genen Ordnung oder der heilen 
Gestalt genannt wird, das - von 
Natur aus - an alle physiologischen 
und psychischen (Entwicklungs­
und Gestaltungs-) Prozesse ange­
legt wird. Dies führt zu psychi­
schen Reaktionen der Wiederher· 
stellung der Ordnung, der Abwehr 
des Zerstörerischen ... , es pro­
duziert Aggression und Haß und 
verlangt letztlich nach Auflösung 
des nicht auszuhaltenden Zustan­
des (emotional-kognitiv [Auflösen 
der kognitiven und emotionalen 
Dissonanz, del" ethischen Wider­
sprüche, der anderen Einordnung 
in ein persönliches Sinnsystem ...] 
oder physisch [durch gewaltsames 
Beenden des Zustandes]) . Es sind 
die gleichen psychischen Prozesse, 
die auch der Gefolterte, Verwunde· 
te, Katastrophengeschüttelte durch· 
lebtund zu bewältigen hat. Das be­
deutet, wenn der betreffende Sol­
dat sich hier nicht hilflos und ohn­
mächtig mit Kontrollverlust (also 
der Erfahrung, seine /die Situation 
nicht mehr unter Kontrolle zu ha· 
hen und Spielball des Schicksals 
geworden zu sein) erleben soll, 
dann muß er auf "reife Abwehrme­
chanismen"12) zurückgreifen kön­
nen, die seine Psyche, sein Ich, sei­
ne Identität vor dem Zusammen· 
bruch retten, oder ihn bewahren 
vor dem Abgleiten in "unreife Ab­
wehrmechanismen", die dann 
ihrerseits der Start sein könnten 
für unangemessene eigene Reak­
tionen - mit der Folge von Men­
schenrechtsverletzungen oder gar 
die Basis für eine Entwicklung hin 
zum Blutrausch. Auch der Blut­
rausch fällt nicht vom Himmel, 
sondern auf dem Weg zu ibm hin 
wurden eine Menge von Warn- und 
Haltesignalen überfahren. Dies 
aber geht erfahrungsgemäß leich­
ter, wenn diese Signale unzurei­
chend und undeutlich gestaltet 
sind. Deshalb ist es in der Ausbil ­
dung (lange vor entsprechenden 
Einsätzen) nötig, die ablaufenden 
psychischen Prozesse und die 
(durch das Geschehen) ange· 
sprochenen Dimensionen der per· 
sönlichen Sinnsysteme themati­

siert und an Beispielen exemplifi. 
ziert zu haben. Er muß sich des­
halb mit den Fragen nach dem 
Leid und seiner Einordnung, der 
implizierten Gottesfrage vorher 
auseinandergesetzt haben. Fra­
gen: wie kann Gott das zulassen, 
wie ist das mit seiner Gerechtigkeit 
und Allmacht vereinbar, gibt es 
angesichts des Greuel überhaupt 
einen Gott ... ? oder Fragen nach 
der Schuld: sind die anderen 
schuld oder bin ich schuld;weil ich 
nicht helfen konnte, habe icb ver­
sagt, warum konnte ich es nicht 
verhindern, wieviel Leid muß ich 
zulassen [können] ... ?, sind in die­
sen 	 Situationen normal. Ebenso 
häufig fragen sich die Betroffenen: 
warum schlagen wir nicht einfach 
Idrein, WaJUID schickt uns die Re­
gierung hier hin, was für einen 
"Quatsch" hat die UN-Kommissi­
on resp. die politisch/militärische 
UN-Führung ,viedel' angeordnet, 
macht das ganze noch einen Sinn 
... , was wäre/ist ethisch geboten zu 
tun und was nicht unter welchen 
Bedingungen .. . , wann verhere ich 
bei welchem Grad an Kon­
trollverlust mein Gesicht, auf wie­
viel Kontrolle kann ich verzichten, 
auf wieviel ist zu verzichten, um 
das Endziel doch noch zu erreichen 
... In all diese Fragen gehen Bewer­
tungen, politische und ethische 
Überlegungen, Zweckmäßigkeits­
erwägungen, Einschätzungen der 
Situation sowie der eigenen Res­
sourcen und Möglichkeiten ... ein. 
Diese Fragen betrelTen jeden Sol· 
daten - auch den "ganz kleinen", 
den seine Vorgesetzten (in Omni· 
potenzphantasie) nicht davor 
schützen können. Gewiß kann er 
sie verdrängen, auf später verta­
gen ... , aber letztlich los wird er sie 
nicht, irgendwann muß er eine 
Antwort finden - und je später, 
dann unter größeren psychischen 
Schmerzen und anderen Nachtei ­
len, die ibm seine verletzte Psyche 
inzwischen eingebrockt hat (aber 
eben auch als Ahwehrmaßnahme, 
wenngleich eine wen ig effektive). 

Und wohl dem, der sein Leben 
bisher überhaupt etwas reflektiver 
gelebt hat und nicht schon jetzt sei­
nen Alltag mit Abspaltungen, 
Verdrängungen , Phantasien und 
ineffektiven, vielleicht sogar Spaß 
machenden (siehe Bodybuilder, 
Risk-Seeker etc.) Kompensationen 
bestritten hat. Ein Soldat, der wie 
Letztgenannte sein Selbst, sein 

36 



NEUE AUFGABEN DER STREITKRÄFTE 

Der Blauhelmsoldat ist ganz persönlich mit Tod und Töten konfrontiert. Diese Situation verlangt 
psychische Stabilität und nicht nur Waffenfertigkeit. 
Dies erfuhren deutsche Soldaten überdeutlich bei ihrer Trauer um den 26jährigen Alexander Arndt, der 1993 
in Kambodscha erschossen worden war. Im Bild legen kambodschanische Frauen Blumen aufden Sarg des 
Sanitätsfeldwebels, der als Anästhesie-Pfleger in der Intensivstation des German Hospital Phnom Penh 
gearbeitet und dort zahlreiche schwerverletzte Kambodschaner betreut hatte. (Foto: KNA-Bild-Reuter) 

Selbstbild und sein persönliches 
Sinnsystem nur in dieser Form ge­
staltet hat, ist für so einen Einsatz 
nicht zu verwenden , er kann in 
ihm nicht standhalten. Von daber 
sind auch Fragen der Lebens­
gestaltung, der Wertorientierungs­
matrix und der Präferenzen zu 
besprechen, die Fähigkeit zum 
Verzicht ist zu erlernen ... - a11es 
Dinge, die in unserer Gesellschaft 
derzeit überhaupt nicht gang und 
gäbe oder opportun sind. Dennoch 
sind diese Problem- und Hand­
1ungsfe1der den Soldaten zu ihrem 
Selbstschutz zuzumuten und von 
Vorgesetzten in geeigneter Weise 
abzuverlangen. 

UN-Einsätze - und gerade sol­
che mit humanitärem Anspruch ­
werden erst dann (langfristig) ef­
fektiver sein können, wenn die 
Botschafter der Humanität diesem 

Anspmch auch gerecht werden durch ihr eigenes Verhalten kon­
und nicht das Ziel des Einsatzes terkarieren. 

4. Folgen für die Motivation 
Die Motivation der Soldaten 

hängt ab : 
vor einem Einsatz, wenn also 
überhaupt über die Möglichkeit 
eines Einsatzes nachgedacht 
wird, von der Einsicht in die 
Notwendigkeit des Einsatzes 
und seiner sittlichen Geboten­
heit (oder wenigstens Erlaubt­
heit). Dabei bin ich im Hinblick 
auf diese Minimalform nicht 
ganz überzeugt, daß sie wirk­
lich motivierend, d.h. alle Kräf­
te auf ein Ziel hin ausrichtend, 
wirkt. Dafür stehen im Er­
wartungshorizont zu viele Fra­
gezeichen und Negativa, für die 

es eine Bereitschaft geben muß, 
sie auszuhalten oder zugunsten 
der Zielerreichung in Kauf zu 
nehmen. Der Betreffende muß 
schon zu der Einsicht kommen: 
"Da muß etwas geschehen und 
ich will da helfen! " 
In der Beantwortung der Frage 
hängt vieles ab von der eigenen 
poütischen und ethischen Ein­
sichtsfähigkei t aber auch von 
der Argumentation der Politi­
ker und militärischen Führer. 
Ferner muß die Frage positiv 
beantwortet werden können: 
Hab' ich Chancen, wirklich et­
was bewirken zu können? Mit 
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wem gehe ich dahin? Und zwar 
in doppelter Hinsicht: kann ich 
mit denen zusammen das schier 
Unmögliche schaffen oder we­
nigstens das uns Mögliche? Wie 
sind sie? Sind sie bereit, sich 
wirklich einzubringen? Und da­
mit zusammenhängend: Wie 
verläßlich und vertrauenswür­
dig sind sie? Sind sie / können 
sie für mich in der Not eine Res­
source sein? 
An Ort und SteUe, also in ei­
nem Einsatz, hängt die Auf­

rechterhaltung der Motivation 
im wesentlichen ab: 
von der TragHihigkeit der er­
sten Entscheidung sowie von 
der praktischen und theoreti­
schen Bearbeitung der vorste­
hend dargestellten Belastungen 
durch die "kleine Kampfge­
meinschaft" und die militäri­
schen Führer vor Ort - auf der 
Basis dessen, was vorher in der 
Heimat an Vorarbeit in psycho­
physischer, ethischer und das 
Sinnsystem betreffender Weise 
erarbeitet wurde . 

5. Folgen für GKS-Angehörige unter den Soldaten 

Da, wie sich zeigen läßt und wie 

wir ansatzweise gesehen haben, re­
ligiöse Orientierung für die Bewäl­
tigung von Belastungen nicht un­
wesentlich ist, kommt allen Chri­
sten eine besondere Bedeutung 
und Verantwortung zu und unter 
ihnen natürlich denjenigen Solda­
ten, die sich der Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten zurechnen. Sie 
könnten zu einer Stütze für ihre 
Umgebung, für ihre Kameraden, 
werden, wenn Mutlosigkeit sich 
breit macht und Verzweiflung um 
sich zu gI'eifen droht. Es gib t herr­
liche Beispiele für solche stützende 
Funktion - nicht nur aus der Mär­
tyrerzeit sondern auch aus unserer 
Zeit. Zwei Krankenschwestern, die 
im Flüchtlingslager in Goma (Za­
ire) tätig sind, schließen ihren Be­
richt mit den Worten: "Wer nicht 
an den Teufel glaubt, soll nacli 
Goma kommen, wer nicht an Gott 
glaubt, komme ebenfalls. Böses, 
das Grauen einflößt , erleben wir 
täglich, aber auch Wunder der Lie­
be aus Gottes Hand; daran klam­
mern wir uns! '(13) Nun kann man 
über die Frage nach dem Teufel 
möglicherweise streiten, ich will 
diese Frage auch hier nicht venti­
lieren. Ich möchte nur verdeutli­
ehen, däß es - nach meinen Ein­
blicken in Krisensituationen und ­
zeiten für Soldaten und Familien 
unverzichtbar ist , däß sich gläubi­
ge Menschen als Stützen finden 
lassen, die ein reflektiertes Glau­
bensverständnis und Mut genug 
haben, diesen ihren Glauben auch 
zu leben. 

Sie haben in Ihrem - neuen zur 
Beratung anstehenden - Grund­
satzpapier, das ich sorgfältig gele­
sen habe, so viel Richtiges und 

Wichtiges geschrieben, daß ich 
dem nichts bedeutendes mehr an 
dieser Stelle hinzufügen könnte. 

An einer Stelle möchte ich aber 
doch eine Differenzierung anbrin­
gen , die auch für unseren Kontext 
hier wicbtig ist. Sie schreiben un­
ter Punkt 2.1. 2101: "Der moderne 
Mensch, befreit von der Sorge um 
das tägliche Brot, von den Zwän­
gen einer Standes- oder Klassen­
zugehörigkeit und anderer Tradi­
tionen, will selbst sein Schicksal 
gestalten, sein Selbst verwirkli­
chen und sein eigenes Weltbild wie 
seinen eigenen Glauben aus vieler­
lei ihm - auch von den Massenme­
dien - zugetragenen Versatzstük­
ken zusammenflicken." So sehr ich 
Ihnen auch sonst in der Formulie­
rung von 2.1 zustimme, an dieser 
Stelle müßte man wenigstens das 
Wörtchen "allein" einfügen. (. .. 
will a.J.lß.iH sein Schicksal selbst ge­
stalten, a.l.lEin sein Selbst verwirkli­
chen ... ) Denn: 

Der Mensch muß sein Schick­
sal, wenn auch nicht allein, selbst 
gestalten, er muß sein Selbst selbst 
verwirklichen und sich sein eige­
nes Weltbild, das dann Teil seines 
persönlichen Sinnsystems ist, 
schaffen. Es ist seine ihm gegebene 
Freiheit, däß er sich selbst in Ver­
antwortung gestellt ist. Er wird 
zwar als Person geboren, aber zur 
Persönlichkeit muß er erst beran­
reifen. In diesem Tun an sich liegt 
deshalb auch nicht seine Hybris, 
sondern darin, däß er glaubt, in 
Reduktion auf sich selbst sich ver­
wirklichen zu können, indem er 
sich selbst absolut setzt. "Ich ma­
che mich allein. Ich bin mir mein 
eigener Gott", wobei "GottU hier 
auch noch seine soziale dialogische 

Existenz und damit den Mitmen­
schen einschließt. Diese seine tota­
le Reduktion auf sich selbst führt 
dazu, daß er alles, was Nicht-Ich 
ist, zum Erfüllungsgehilfen seiner 
Existenzverwirklichung macht, 
nur vom Bezugswert für sich selbst 
her definiert und damit in ihrem! 
seinem Eigenwert relativiert. Von 
daher kann selbst auch ein Gott, 
der ja auch ein Nicht-Ich ist, nicht 
als ein Dialogpartner, und ge­
schweige denn mehr, ins Blickfeld 
kommen. Aber auch dies ist Folge 
seiner ihm gegebenen Freiheit und 
er trägt dafür Verantwortung, 
denn es is t seine Entscheidung. 
Selbstverwirklichungsbemühun­
gen sollten die Erkenntnis und 
entsprechendes resultierendes 
Handeln implizieren, däß mensch­
liehe Identität eine "Beziehungs­
identität" ist, die auch die Bezie­
hung zu Gott einschließt. Wir sind 
keine absoluten und völlig autar­
ken, autonomen Wesen, sondern 
eingebunden in vielfältige mehrdi­
mensionale Beziehungen, die die 
Voraussetzung für unsere Selbst­
realisation darstellen. Nimmt man 
sie nicht mehr wahr, dann nimmt 
man auch nicht wahr , daß sie über 
sich selbst hinausweisen . 

Es macht eine Krise zu einer 
Krise, daß diese vermeintliche Aut­
arkie zusammenbricht und damit 
der Identität den Boden entzieht. 
Es kann sein, daß wir in Teilberei­
chen autonom sind, aber selbst die­
se Autonomie läßt sich nur auf­
recht erhalten, wenn sie durch dy­
namisch wechselwirkende mehrdi­
mensiona1e Beziehungen anderer 
Bereiche gestützt wird. Z.B. geht in 
uns als "informationsverarbeiten­
des System." nichts hinein, was wir 
nicht hineinlassen wollen, wir sind 
also in gewisser Weise autonom. 
Nur, da jede Information einen 
Bewer tungsfIlter durchläuft, sind 
wir darauf angewiesen, die Bewer­
tungsmatrix permanent zu opti­
mjeren, was wiederum nur durch 
den Dialog mit anderen und der 
Umwelt überhaupt möglich ist. Ge­
schieht dies nicht, bricht unser Sy­
stem über kurz oder lang zu­
sammen. Es gehört daher zu den 
Überlebensmechanismen, die Aus­
tausch- und Kommunikations­
möglichkeit zu gewährleisten. 
Aber dies ist selbst schon im Tier­
reich so. Nur die mit reflexivem 
Bewußtsein ausgestatteten Men­
schen sind in der Lage, dem Wahn 
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zu verfallen, sich selbst absolut set­
zen zu können. Aber selbst dies ist 
noch einmal ein Hinweis auf seine 
ihm gegebene Freiheit, auch wenn 
dieser Art Gebrauch im Prozeß sei­
ner Selbstverwirklicbung letztlich 
für ihn tödlich ist. 

In der Krise bricht, wie schon 
gesagt, diese Illusion zusammen 
und dann ist es für einen solchen 
Menschen wichtig, auf Menschen 
mit der "anderen Art zu leben" zu 
treffen. Manche Menschen, die 
zwar auch der "splendid isolation" 
frönen, aber doch etwas reflektiver 
sind, kommen, da sie sichja perma-
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Bundesverfassungsgerichts in seinem 
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"Neue Aufgaben und soldatisches 
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dort nachlesen kann. So begannen wir 
z. B. am Zentrum Iunere Führung 1981 
im Bereich Menschenführung, uns mit 
dem Thema "Menschenführung in 
Krieg und Gefecht - Gefahren und Be· 
lastungen von Soldaten" oder "Kampf­
belastungen, -auswirkungen und der 
Umgang mit ihnen" zu befassen. Auf 
politische Intervention hin mußte dies 
dann nach ca. 3 Jahren unterbleiben, 
weil es nicht opportun war, und wurde 
unter den Titel "Menschenführung un­
ter Belastung" umgewidmet. 
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5 	 siehe auch die Ausführungen von Sun· 
despräsident Roman Herzog bei einem 
Festakt der Deutschen GeseUschaft tur 
Auswärtige Politik aus Anlaß ihres 
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stellte, daß an einer Globalisierung der 
deutschen Außenpolitik kein Weg mehr 
vorbeiführe. "Das Ende des Trittbrett ­
fahrens ist erreicht, Deutschland ge ­
hört zum Konzert der großen Demokra­
tien, ob es will oder nicht." Dies be­
deute, daß Deutschland sich zusammen 
mit den anderen großen Demokratien 
gegen Völkermord und kriegerische Ag· 
gressionen wappne. "Wir müssen in 501­
chen Fällen auch bereit sein, militäri ­
sche Macht einzusetzen, wenn alle an­
deren Mittel versagt haben." Militäri­

nent mit anderen vergleichen ­
und von daher eigentlich ihr Pro­
gramm nicht konsequent leben -, 
schon früher auf den Trichter, es 
vielleicht doch einmal zu versu­
chen, sich das Sinnsystem und die 
Lebensart und -gestaltung anderer 
anzuschauen. Dies ist die Chance, 
ihnen etwas über das Menschsein, 
Menschwerden und dessen Quel­
len zu vermitteln. Aber dazu muß 
man sie durch sein eigenes Leben 
neugierig machen und dann auch 
sagen können, woraus man lebt 
und warum man anders lebt. 

sehe Einsätze seien jedoch kein Allheil ­
mittel und dürften nicht im Vorder­
grund des Denkens stehen. (zitiert nach 
"bundeswehr aktuell", 1995, 31. Jg., Nr. 
20 (16. März), S. 1; 

6 	 Man kann sich fragen, in wieweit Ern ­
bargomaßnaJunen, wenn darunter er­
fahrungsgemäß fast allein die Zivilbe­
völkenmg zu leiden hat, noch "fried­
lich" zu nennen sind. Waffenembargos 
wären sehr sinnvoll, aber diese werden 
interessanter Weise regelmäßig so un ­
terlaufen, daß den kampffiihrenden 
Parteien die Waffen nicht ausgehen. 
Leiden tut allein die Zivilbevölkerung, 
der es an allem Lebenswichtigem fehlt. 

7 	 Der Kampfeinsatz der Alliierten 1m 
Zweiten Weltkrieg vermehrte zwar den 
Schaden unel'meßlich, ohne ihn aber 
wäre das Dritte Reich und Hitler nicht 
zu besiegen und zu überwinden gewe· 
sen. 

8 	 Das Vertrauen·Haben-KÖnnen in das 
sittlich-orientierte Ringen einer Regie ­
nmg sowie deren Bemühungen um 
Rechtmäßigke.it ihrer Entscheidungen 
ist deswegen ein wichtiges Moment in 
der ethischen Urteilsbildung, weil in 
der Regel oder häufig nicht alle relevan­
ten Faktoren des politischen Gesche­
hens von jedem gesehen, gewußt und 
gewürdigt werden können. Häufig ist 
daher ein moralisches Handeln nur auf 
das begründete Vertrauen der sittlichen 
lntegrität der Entscheidungsträger und 
deren Bemühen um sittlich verant­
wortbare EntSCheidungen hin möglich. 
Um so mehr ist darauf zu achten, daß 
Entscheidungsträger die anstehenden 
Entscheidungsprozesse durchsichtig 
machen und ihre Entscheidungs­
prinzipien sowie deren Anwendung auf 
die konkrete Situation offen legen. 

9 Ich habe die starke Vermutung, daß 
dicJemgen, die bei der Gründung der 
Bundeswehr für die Einrichtung der 
.,lnneren Führung" ebenso wie für die 
Einflihrung des "LebenskundHchen 
Unterrichts" geworben uud gestritten 
haben, mehr von der Beteiligung der 
Wehrmacht an Kriegsverbrechen ge­
wußt haben, als in die offiziellen Stel­
lungnahmen und Dokumente einge-
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Insofern halte ich es für wich­
tig, daß katholische Soldaten und 
ihre Familien, die anders leben 
wollen, sich zusammenschließen: 

zum einen, um sich im Prozeß 
der eigenen Verwirklichung gegen­
seitig zu stützen, sozusagen ein 
"Social Network" zu bilden, das 
auch in der Krise standhält, und 

zum anderen, um durch den 
Prozeß des Austausches, der Refle ­
xion s ich die Ressourcen zu er· 
schließen, die man für die Gestal­
tung des eigenen Lebens und die 
Hilfe für die anderen braucht. 

gangen ist. Lebenskundlichem Unter­
richt und Politi scher Bildung kommt 
jedenfalls eine große Bedeutung bei 
der Urteilsbildung zu. 

10 	 vgl. Bergpredigt, Neues Testament, 
Matthäus, Kap. 5, sowie meine, schon 
vor der Wende geschriebenen , Ausfüh­
rungen "Soldatsein in den 90er Jahren 
und das Problem der Identitätsfindung 
in ejner pluraJen Gesellschaft"', msbes. 
Anmerkung 2 ; 

11 Im52. Rundbrief (Dezember 1994, S.ll 
f.) des Instituts St. Bonifatius, Detmold, 
schreibt Dr. Eva Röttgers, leitende Ärz­
tin des Hospitals Gakoma: ". ..Wenig 
später fuhr ich mit l1se Zimmermann 
den Weg hinunter nUll Rathaus. Wir 
wollten beim Bürgermeister eine Es­
korte erbitten a]s Begleitung zum 
.Regiooalhaus nach Save. Wir sahen 
mehrere Tote auf dem Weg liegen, und 
zwei Jungen aus dem Dorf berich teten, 
was geschehen war. Militär, Milizen und 
gekaufte Jugendbanden hatten mit 
Speeren, Knüppeln, Macheten und Ge­
wehren alle Flüchtlinge niedergemet­
zelt, die in den vergangenen Tagen aus 
ihren niedergebrannten Hütten geflo­
hen warEn und auf dem Rathausplatz 
Schutz gesucht hatten.... Aufdem Rück­
weg fuhTeD wir aIll Rathaus vorbei. Ich 
hi elt an und schau te auf den 20 m lan ­
gen Weg durch Eukalyptusbäwue hin­
durch. Es sah aus, als wäre dort ein rie­
siger Haufen alter Kleider. ' Ich kann 
das nicht ansehen', sagte meine ältere 
Mjtschwest.er. So ging ich allein auf das 
gigantische Tot.cnfcld zu. Ich stand da ­
fassungslos "Wie angewurzelt vor dem 
Ort des Grauens: Der Platz vor dem 
ausgebrannten Rathaus war übersät 
mit leblosen Menschenkörpem - 1.700! 
- hingestTeckt, blutbedeckt. Totenstille 
... Als icb vorsichtig durch die Reihen 
ging, bemerkte ich zwei Männer mit 
Knü ppeln - oder waren es Kolben von 
Holzgewehren? Sie stießen damit die 
Leichen an, die fast alle auf der Seite 
oder auch dem Bauch lagen, hoben sie 
hoch und versuchten, sie umzudrehen. 
Selbst Säuglinge und kleine Kinder wa­
ren darunter. Die Hosen- und Kleider ­
taschen waren schon nach Geld durch­
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sucht worden . Papiere lagen, teil zerris ­
sen, wahJlos umher. Zunächst dachte 
ich: Die suchen ihre toten Angehörigen. 
Als ich sie aber auf Kinyarwanda rufen 
hörte: 'Aracyahumekase?' und 
'Yapfuye?', was heißt: 'Atmet er noch?' 
und 'Ist er schon tot?' - und als ich dann 
sah, wie diese rohen Kerle, die mich gar 
nicht zu bemerken schienen - so waren 
sie im Blu trausch -, auf die noch leben­
den Menschen einschlugen, wußte ich, 
daß es die Mörder waren, die ihre teuili­
sehe Arbeit vollendeten! Vor den Toten 
selbst hatte ich keine Angst - das war 
starres, unbegreifliches Entsetzen. 
Aber jetzt, als ich dieses Todeskonunan­
da direkt neben mir fühlte, befiel mich 
eine solche panische Angst, daß ich das 
Gelände flu chtartig verließ, so schnell 
ich konnte. Ja, ich war wahrhaftig dem 
Teufel begegnet.! " 
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12 	 Abwehrmechanismen können einge­
teilt werden in: 

Psychotische Abwehrmechanis­
men: wahnhafte Projektion, Ver­
leugnung, Wirklichkeitsverzerrung; 
Unreife Abwehrmechanismen: 
Projektion, Phantasien, Hypochon­
drie, passive Aggression (Selbstbe­
strafung), Ausagieren, Dissoziati ­
on oder Abspaltung; 
Neurotische Abwehrmechanis ­
men: Verschiebung, Rationalisie ­
rung, {n telJektualisielUng, Ver ­
drängu ng, Reaktionsbildung; 
Reife Abwehrmechanismen: Altru.­
ismus, Sublimation, Unterdrük­
kung/Kontrolle, Antizipation oder 
Vorwegnahme, Humor 

13 	 52. Rlll1dbrief des Instituts 8t. Bonua­
tius, S. 28. Auf Seite 24 schreibt eine 
andere Schwester aus Save (Ruanda): 
"Die heroischen Zeugnisse, rue wi r hö­

verteidigu ng und internationalen Ver­
pflichtungen. Reihe: MatcdaUen zum 
Lebenskundlichen Unterricht Mate ­
rialheft rur At'beitsgemeinschaften mit 
Offizieren und UnwrfUhrem, Nr. 29 
(Dezember); 

Ders., 1995, "Eine gesunde Psyche kann 
zwar mit einem kranken K6rper umge­
hen, aber ein gesunder Körper nicht 
mit einer kranken Psyche!". Ein Plä­
doyer für den Lebenskundlichen Un­
terricht. In, Hierold / Nagel (Hrsg. l , 
Kirchlicher Auftrag und politische 
Friedensgestaltung. Reihe: Theologie 
und Frieden, Band 9, Stuttgarti 

Bischofskonferenz würdigt Verdienste Neyers 


Bonn, 24.08.95 (KNA/PS) Harry 
Neyer (65), Experte für Entwik­
klungspolitik, Menschenrechtsfra­
gen und Friedensdienste, ist als 
hauptamtlicher Geschäftsführer der 
Deutschen Kommission "Justitia et 
Pax" (Gerechtigkeit und Frieden) 
verabschiedet worden. Der Trierer 
Weihbischof Leo Schwarz, Vorsit ­
zender der I<.ommission , würdigte 
im Namen der Deutschen Bischofs­
konferenz N eyer als einen Mann, 
der sich kontinuierlich und loyal in­
nerhalb der Kirche für die Frie­
dens- und Entwicklungspolitik ein­
gesetzt habe. An der Verabschie­
dung nahmen führende Vertreter 
der katholischen Hilfswerke, von 

Verbänden und Laienorganisatio­
nell teil. 

Neyer, gebürtiger Düsseldorfer, 
studierte in München, Bonn und 
Freibmg die Fächer Germanistik, 
Publizistik und Soziologie. Von 
1960 bis 1965 war er Redakteur im 
Freiburger Herder-Verlag und 
Chefredakteur der Zeitschrift "Der 
Fährmann". Von 1965 bis 1971 hat­
te Neyer den Bundesvorsitz der 
Deutschen Pfadfmderschaft Sankt 
Georg inne; zudem war er vierJab ­
re stellvertretender Vorsitzender 
des Bundes der Deutschen Katholi­
schen Jugend (BDKJ). 1970/71 war 
N eyer für den BDKJ Mitglied in 
der Sektion Frieden im Katholi­

ren, sind uns echte Glaubenshilfe und 
schenken neue Hoffnung .... Auch Ma­
ria Nikuse, eine gläubig im Leid er­
starkte Witwe der Action Familiale 
(kirchliche Familienhilfe). hat einen 
ganzen Saal zum Staunen gebrach t: 
Während der ersten Zeit der FPR­
Besetzung war Maria mit ihren Kin­
dern in der Ecke eines großen 
Sch ul saals untergebracht zusammen 
mit 400 anderen Personen, die sich mit 
dem geplünderten Bier über Angst und 
Verzweiflung retten woll ten. Maria be­
tet am Abend halblaut mit ihren Kin­
dern den Rosenkranz wie zu Hause. 
Lautes Gegröle, höhnisches Gelächter : 
'Wo ist denn dein Gott?' Unbeirrt beten 
sie weiter, baJd kommen zögernd die 
Kinder, dann schließen sich die Frauen 
an, nach einer Woche beten alle mitein­
ander und werden zu einer großen 
Schicksalsgemeinschaft mit neuer Zu­
versicht." 

Den;;., 1995, Wenn nichts mehr ist., wie es 
war - wenn nichts mehr geht, wie es 
geh'n soll... Posttraumatische Belas­
tungsstörungen von Soldaten nach 
Kampf- und/oder UN-Einsätzen, darge ­
stellt an zwei Beispielen. Zusammeoge· 
faßte Erfahrungen aus Lherapeutischen 
Gespräch en mit traumatisierten Solda ­
ten. In Ztschr.: AUFTRAG, 35. Jg., Heft 
219/220 

Institut St . Bonifatius, 1994, 52. Ru ndbrief. 
<Institut St. Bonifatius, Auf dem Kup­
ferbel'g 1, D-32758 Dctmold) Detmoldi 

schen Arbeitskreis Entwicklung 
und Frieden sowie im Ständigen 
Ausschuß "Dienst für den Frieden", 
dessen Sekretär er nach seinem 
hauptberuflichen Wechsel zur Kom­
mission wurde. 

Aus dieser Friedensarbeit über 
zwei J ahrzehnte ist Harry Neyer 
der GKS wohlbekannt. Von uns 
Soldaten in diesem Ausschuß wur­
de er geschätzt wegen seines sachli­
chen Engagements. Fairneß, Ein­
fühlungsvermögens und umfassen­
de Fachkenntnisse zeichneten ihn 
au s. Wenn man nicht immer einer 
Meinung war, war man doch immer 
eines Sinnes, daß nämlich der Frie­
den als gemeinsames Ziel durch 
verschiedene Dienste gesichert und 
gefördert werden muß. Die GKS 
wünscht Harry Neyer einen geseg­
neten und gesunden "Ruhestand". 
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Verantwortung für den Frieden 

Die Friedensthematik im neuen Katholischen Erwachsenen-Katechismus 

Zehn Jahren nach dem ersten Band des Katholischen Erwachsenen-Kate­
chismus "Leben aus dem Glauben" ist nun der lange erwartete zweite Teil 
unter dem Titel "Leben aus dem Glauben" erschienen. Herausgeber ist die 
Deutsche Bischofshonferenz. Während der erste Band von 1985 in der 
Glaubenslehre der hatholischen Kirche unterweist, stellt der neue Band 
die Sittenlehre der Kirche - das sich aus den Zehn Geboten und den Wei­
sungen der Kirche ergebende christliche Ethos - dar. 
Für uns in der Gemeinschaft Katholischer Soldaten engagierten Laien in 
der Kirche unter Soldaten sind verständlicherweise die Aussagen der Bi­
schöfe zur Friedenselhik von besonderem Interesse. AUFTRAG veröffent­
licht deslwJ.b den in Teil II "Die Gebote Gottes ", Kapitel V "Du sollst nicht 
töten" enthaltenen 6. Abschnitt. Dieser trägt die Uberschrift "Verantwor­
tung für den Frieden" und gibt Antworten auf Fragen der christlichen 
Friedensethik. Grundlage dieser Darstellung sind die vom JI. Vatikanischen 
Konzil in der Konstitution GAUDIUM ET SPES getroffenen Aussagen und das 
Wort der deutschen Bischöfe von 1983 GERECHTIGKEIT SCHAFFT FRIEDEN. Sie 
werden weitergeführt durch Erkenntnisse aus der friedensethischen Dis­
kussion sowie den politischen Entwicklungen der letzten Jahre. 
Der Kathechismus betont die sich aus Völkerrecht und politischer Ethik 
ergebende Pflicht der Staaten, friedliche Beziehungen zu den anderen 
Staaten zu entwickeln und Konflikte gewaltfrei zu lösen. Als Ziel wird 
genannt, "eine Friedensordnung für alle Völker aufder Basis eines allge­
mein anerkannten und verbindlichen Völkerrechts unter Beachtung der 
Menschenrechte zu schaffen ". Wenn der Prozeß aufeine Friedensol·dnung 
hin durch einen Bruch völkerrechtlichen Kriegsverbotes gefährdet und ein 
Staat oder Volk angegriffen werde, sei die Völkergemeinschaft als ganze 
betroffen (Nr 6.3). Solchen "weltweiten Gefährdungen des Friedens kann 
die Völkergeme inschaft nur in gemeinsamer Anstrengung begegnen." 
Wen n auch die internationale Solida,rität zur Bekämpfung von Kriegs­
ursachen und die Kriegsverhütung als die primären Ziele aller Friedens­
sicherung betont werden, so wird den einzelnen Staaten weiterhin das 
Recht auf Verteidigung zugesprochen, solange eine wirksame Welt­
autorität diese Aufgabe nicht übernimmt. 
Zum Dienst des Soldaten wiederholt der Katechismus die Artikel GS 79 
und GF 69 und fordert erneut "alle Gruppen (Befürworter wie Gegner 
einer Friedenssicherung mit Waffen) dazu auf, einander nicht abzuwer­
ten, jeder Verurteilung des anderen entgegenzutreten und im fortgesetzten 
Dialog gemeinsam immer bessere Lösungen für die anstehenden Proble­
me zu suchen." (PS) 

6.1. Das "Evangelium vom Menschen zu wahren und zu för­
Frieden" (Eph 6,15) dern. 

Kaum ein anderes Wort ist heu­
Das fünfte Gebot verbietet den te so sehr in aller Mund wie das 

Mord und fordert den Frieden zwi­ Wort Frieden. Im Ruf nach Frie­
schen einzelnen Menschen sowie den spricht sich die Sehnsucht 
zwischen Gruppen, Völkern und nach einer Welt aus, in der die 
Staaten. Wenngleich in der Per­ Feindschaften abgebaut sind und 
spektive des A1ten Testaments das alle Menschen in Freiheit und Ge­
fünfte Gebot nicht auf die Tötung rechtigkeit zusammenleben kön­
im Krieg bezogen wurde, liegt doch nen. 
der S inn dieses Gebotes darin, das Wir erfahren unsere Zeit als 
Ji·iedliche Zusammenleben aller Zeit der Kriege wie als Zeit kon­

fliktgeladener Abwesenheit von 
Krieg, als Zeit der Bürgerkriege, 
revolutionärer Aufstände und so­
zialer Unruhen. Wo Spannungen 
und Konflikte überhandnehmen, 
zögern wir, auch wenn kein Krieg 
ist, von wirklichem Frieden zu 
sprechen. 

Als Christen sind wir trotz die­
ser Erfahrungen davon überzeugt, 
daß Frieden möglich ist, weil Got­
tes Bundestreue die Menschen seit 
Abraham begleitet und uns im 
"Evangelium vom Frieden" (Eph 
6,15) schon anfanghaft der "Friede 
Gottes" geschenkt wurde, "der al­
les Verstehen übersteigt" (Phil 
4,7). Darum denken wir den Ge­
danken des Friedens von dem grö­
ßeren und umfassenderen Frieden 
her, der in der Verheißung Gottes 
gründet, in J esus Christus schon 
begonnen hat und am Ende der 
Zeiten in der Fülle der Gottes­
herrschaft vollendet wird . Dieser 
Frieden ist Grundlage und Voraus­
setzung des Friedens mit uns 
selbst und des Friedens un ter den 
Menschen. "Der irdische Friede ist 
Abbild und Frucht des Friedens 
Christi. ... Durch sein am Kreuz 
vergossenes Blut hat er 'in seiner 
Person die Feindschaft getötet' ... , 
die Menschen mit Gott versöhnt 
und seine Kirche zum Sakrament 
der Einheit des Menschenge­
schlechts und dessen Vereinigung 
mit Gott gemacht" (KKK 2305). 

Das alttestamentliche Gottesvolk 
gründet seine ganze Existenz in der 
gnadenhaften Auserwäblung Gottes. Im 
"Bund des Friedens" (Num 25,12; Jes 54,10; 
Ez 34,35) erfährt Israel sein Heil als Gebor­
genheit und Sicherheit (Ps 91; vgl. Ps 57,2; 
36,8; 63,8). Gott hält seine Hand über das 
Volk. "Ich gehe in eurer Mitte; ich bin euer 
Gott" (Lev 26,12). Er gewährleistet Frieden 
als Frieden mit Gott, als Frieden im Volk 
und als Wohlergehen desVolkes in F'J:eiheit, 
Gerechtigkeit und Sicherheit. Diesen Frie­
den meinen die Menschen, wen n sie einan­
der "Schalom" wünschen. Schalomals Frie­
de ist Gabe Gottes und zugleich Aufgabe der 
Menschen; ScbaJom ist "Werk der Gerech­
tigkeit" (Jes 32,]7») Einhalten der Lebens­
ordnung Gottes, Halten seiner Gebote, die 
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er seinem Bund als Ordnung des Rechts 
und der Sittlichkeit eingestiftet hat. Scha­
10m gipfelt in der Forderung: "Meide das 
Böse, und tu das Gute; suche Frieden, und 
jage ihm nach!" (Ps 34,15). 

Israel, das als "Zeuge für die Völker" 
(vgl. J es 52,7) den Frieden weitergeben soll­
te, hat in dieser seiner Bestimmung immer 
wieder versagt , indem es s ich auf die eigene 
Stärke verließ, statt auf Gott zu vertrauen 
(Jes 7, 1-9; 30,1-4; Jer 37,10). Aber trotz der 
Untreue des Volkes bält Gott an seiner 
Verheißung fest. 

,,Am Ende der Tage wird es ge­
schehen", daß alle Völker zum 
Berg des Herrn ziehen. Dann 
spricht er "Recht im Streit der 
Völker, er weist viele Nationen 
zurecht. Dann schmieden sie 
Pflugscharen aus ihren Schwer­
tern und Winzermesser aus ih­
ren Lanzen . Man zieht nicht 
mehr das Schwert, Volk gegen 
Volk, und übt nicht mehr für 
den Krieg" (Jes 2,2--4; vgl. Mi 
4,3). 

Die Friedensvision der Propheten ver­
bindet sicb mit der Erwartung eines 
königlichen HeilbTingers, mit dem Gott ein 
Zeitalter des Friedens einleiten wird (vgL 
Jes 9,30. Er erhält u.a den Titel "Fürst des 
Friedens" (Jes 9,5), "eines Friedens ohne 
Ende" (J es 9,6). Seine Ära wird (J es 11,6-9) 
mit dem Bild vom endzeitlichen "Tier-Frie­
den" vergegenwärtigt . Er se lbst wird "der 
Friede'< (Mi 5,4) sein . 

Das neutestamentliche Evangelium 
vom Frieden klingt schon im Engelsgesang 
auf dem Hirtenfeld in Betlehem auf: "Ver~ 
herrlichi ist Gott in der Höhe, und auf Er­
den ist Friede bei den Menschen seiner 
Gnade" (Lk 2,14). Der Friede, der im Alten 
Testament ersehnt wird, erfüllt sich jetzt 
im Kommen des Retters. des Messins Jesus 
(Lk 2,11 ). Dieser F'Iiede is t ein Gnaden­
geschenk Gottes, das Je8us den Menschen 
vermitteln will. Dazu gehört zuerst die von 
Gott gewährte Versöhnung (vgl. 2 Kor 
5,18), die Befreiung von Sünde und Schuld 
(Lk 7,50) , doch darüber hinaus alles, was 
mit del' hel'einbrechenden Herrschaft Got­
tes unter den Menschen Wirklichkeit wird 
und werden soU. Jesus ist der Friedens­
bringer (Eph 2, 1 4), der die bisher get renn ­
ten Menschheitsgruppen (Juden und Hei­
den) mit Gott und untereinander versöhnt 
hat (Eph 2,171). So soll sich der von Chri­
s tu.s gebrachte Fr iede in der Menschheit 
aU!:iwirken. Jesus preist die Friedensstifter 
selig; denn sie werden Söhne Gottes ge­
nannt werden (Mt 5,9). Wer Gott in seinem 
Friedenswillen nachahmen will, muß bereit 
sein, sich mit dem Gegner zu versöhnen 
(vgl. Mt 5,25), auf Gewalt zu ver zichten (Mt 
5,43-48), ja die Feinde zu lieben und für die 
Verfolger zu beten (Mt 5,43-48). 

Die Urkirche sah diese Forderungen 
Jesu auf höchste Weise in ibm selbst erfiillt, 
der "geschmäht wurde, aber nicht schmäh­
te, der litt, aber Dicht drohte" (1 Petr 2,23). 
Dem Beispiel seines Herrn folgend, betet 
Stephanus, der erste Blutzeuge, für seine 
Verfolger (Apg 7,590. Die Friedensge­
sinnung, die sich in Taten der Versöhnung 

und Liebe erweisen soll, hat sich der Urkir­
che als Vermächtnis Jesu tief eingeprägt . 

Der Utopie eines irdischen, in der Ge­
schichte erreichbaren universalen Frie­
densreicbes, ws könnten Menschen ein sol­
ches schaffen, ist die Urkirche nicht erle­
gen. Aber sie wollte im Geist Jesu, nach sei­
ner Weisung und seioem Vorbild alle Kraft 
darauf verwenden , den Frieden Gottes un­
ter den Menschen und in der Völkerge ­
meinschaft zu verbreiten. Die in der BoL­
schaft Jesu liegende Verheißung eines Fr ie­
dens auf Erden" wird sich erst in der kom­
menden Welt Gottes g WIZ erftillen, wenn 
di e Gewalten des Bösen endgüJtig besiegt 
sind und das Reich Gottes in seiner Herr­
lichkeit erscheint (vgl. ü ilb 21). 

Als Glaubende wissen wir, daß 
mit dem Kommen J esu Christi der 
Friede Gottes als "Gerechtigkeit 
Gottes" schon gegenwärtig ist. 
Wenn wir uns durch den "Dienst 
der Versöhnung" (2 Kor 5,18) mit 
Gott versöhnen lassen und so in 
seinem Frieden leben, können wir 
das "n eu e Gesetz" der Liebe und 
die "neue Gerecbtigkeit" erfüllen. 
Wir sollen in der Nachfolge Christi 
und im Geist der Brüderlichkeit 
Friedensstifter sein. 

6.2. 	 Friedensförderung: 
Wahrung der Gerechtigkeit 
und Achtung der Rechte 

Heute rückt das Wort vom Frie­
den als "Werk der Gerechtigkeit" 
(Jes 32,17) und "Fl"Ucht der Liebe" 
(GS 78) in den Mittelpunkt: 

"Der feste Wille, andere Men­
schen und Völker und ihre Wür­
de zu achten, gepaart mit ein ­
satzbereiter und tätiger Brü­
derlichkeit - das sind unerläßli­
ehe Voraussetzungen für den 
Aufbau des Friedens" (GS 78). 

Wo immer Ungerechtigkeit die 
Beziehungen zwischen Staaten be· 
lastet, ist der Frieden bedroht. 
"Um den Frieden aufzubauen, 
müssen vor allem die Ursachen der 
Zwietracht in der Welt , die zum 
Krieg führen, beseitigt werden, an 
er ster Stelle die Ungerechtigkei­
ten" (GS 83). 

Friedensförderung, die der Un­
gerechtigkeit und der Verletzung 
elementarer Rechte der Menschen 
und Völker weltweit entgegen­
wirkt, behebt so entscheidende Ur­
sachen, die immer wieder in der 
Geschichte zu Kriegen führten. Sie 
bildet die zentrale Aufgabe von 
Kirche in der Treue zu Gott, der 

sich als Befreier der Unterdrück­
ten und Anwalt der Armen offen­
bart und Gerechtigkeit gegenüber 
dem Nächsten fordert. Friede wird 
dann auch politisch als ein Prozeß 
verstanden, in dem universale 
Rechtsverwirklichung an die Stelle 
der Waffengewalt tritt und diese 
erübrigt. Das fri edliche Zusam­
menleben der Menschen und Völ­
ker soll so "aufdie Achtung vor den 
Rechten aller und aufdie Anerken­
nung des menschlichen Gemein­
wohls in Frieden und Gerechtig­
keit" gegründet werden (GF 37). 

Vorrangiges Feld solcher Frie­
densförderung ist die Achtung und 
Wahrung der individuellen, politi­
schen und sozialen Menschenrech­
te. Wir sind aufgerufen, immer und 
überall dafür einzutreten, daß 
Menschenrechtsverletzungen ein­
gestellt werden, Unrechtssysteme 
sich wandeln und die Rechte aller 
Anerkennung fmden . 

"Um bei der wachsenden gegen­
seitigen Abhängigkeit aller 
Menschen und aller Völker auf 
dem ganzen Erdkreis das allge­
meine Wohl der Menschheit auf 
geeignetem Weg zu suchen und 
in wirksamer Weise zu errei­
chen, muß sich die V ölkerge­
meinschaft eine Ordnung ge­
ben" (GS 84). 

Das Recht jedes einzelnen auf 
Leben und Entfaltung (PP 15) 
wird in Frage gestellt und verletzt, 
solange die Lebens- und Entfal­
tungschancen so ungleich verteilt 
sind. Entwicklung ist "der neue 
Name für Friede" (Papst Paul VI.). 
Sie ist nicht nur Sache des einzel­
nen und der Gemeinschaft) in der 
er lebt: "Die allseitige Entwicklung 
des Einzelmenschen muß Hand in 
Hand gehen mit der En twicklung 
der gesamten Menschheit: beide 
müssen s ich wechselseitig unter­
stützen" (PP 43). Die Förderung 
internationaler Gerechtigkeit ge­
hört darum zu den vorrangigen 
Friedensaufgaben; sie ist eine 
"Schicksalsfrage der Menschheit". 
Am dringendsten ist die Bekämp­
fung der Armut, unter der viele 
Millionen Menschen leiden. Das 
Ausmaß der Verschuldung vieler 
Entwicklungsländer fordert dar ­
über hinaus eine Anderung in den 
weltwirtschaftlichen Beziehungen: 

"Dieser Friede kann auf Erden 
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nicht erreicht werden ohne Si­
cherheit für das Wohl der Per­
son und ohne daß die Menschen 
frei und vertrauensvoll die Reich­
tümer ihres Geistes und Herzen 
miteinander teilen" (GS 78). 

6.3. 	 Friedenssicherung: 
Sicherheit für alle 

Nächstenliebe und Menschen­
rechte sowie die Forderung nach 
Überwindung der Gewalt in den 
Beziehungen der Staaten fordern, 
Arme, Unterdrückte und Entrech­
tete wirksam gegen ihre Unter­
drücker zu schützen, dem Unrecht 
zu wehren, Recht und Gerechtig­
keit zu verteidigen. 

Wer soll diesen Schutz leisten? 
Er ist Aufgabe der staatlichen Ge­
walt, die sich dafür im Interesse 
des Gemeinwohls unter Berück­
sichtigung der Angemessenheit im 
äußersten Fall auch staatlicher 
Machtmittel bedient. Staatliche 
Gewalt, die im Staat selbst das 
Recht auf der Basis der Menschen­
rechte wahrt und Unschuldige ge­
gen Unterdrückung schützt, steht 
"im Dienst Gottes" (Röm 13,4). 

Auch in ihren Außenbezieh­
ungen hahen die Staaten die 
Pflicht, friedliche Beziehungen zu 
den anderen Staaten zu entwik­
kein sowie durch Abmachungen, 
Verträge und die Fortentwicklung 
internationaler Institutionen da­
für zu sorgen, daß Konflikte auf 
der Basis des Völkerrechts gewalt­
frei gelöst werden. Dennoch sind 
Androhung und Anwendung krie­
gerischer Gewalt zwischen Staaten 
aus der politischen Praxis auch 
heute nicht auszuschließen. So ste­
hen Politiker immer wieder vor der 
Frage, wie der Frieden wirksam ge­
sichert werden kann. 

Was sagt die Kirche zu dieser 
Aufgabe der Friedenssicherung? 
Ist es verantwortbar, Frieden not­
falls auch mit militärischen Mit­
teln zu sichern? Die Antwort orien· 
tiert sich heute an dem Ziel, eine 
Friedensordnung für alle Völker 
aufder Basis eines allgemein aner­
kannten und verbindlichen Völ­
kel'l'echts unter Beachtung der 
Menschenrechte zu schaffen (vgl. 
GS 84). Dabei stellte sich die Frage 
der sittlich erlaubten Gewaltan­
wendung für die Christen zu jeder 
Zeit neu. 

Für die Christen der ersten drei 

Jahrhunderte stand diese Frage 
zunächst unter dem dreifachen 
Aspekt der Einstellung zum dama­
ligen heidnischen Staat, der Teil­
nahme am heidnischen Opferkult, 
zu dem Soldaten als Zeichen der 
Loyalität gegenüber dem Kaiser 
verpflichtet waren, und der Teil· 
nahme an Militärdienst und Krieg. 
In der Spannung zwiscben Loyali­
tät zum Staat als Ordnungsrnacht 
und der Weigerung, am heidni­
schen Kult teilzunehmen sowie 
Menschen zu töten, kam es noch zu 
keiner einheitlichen Haltung. 

Zu Beginn des 4. J ahrhunderts wurde 
di e Ftage neu aufgeworfen, als die Christen 
im Staat selbst politische Verantwortung zu 
übernehmen hatten. Die Synode von Arles 
(314) erklärte, daß ein Soldat den Dienst in 
Friedenszeiten nicht verlassen dürfe, aber 
im Krieg nicht zum Töten verpflichtet sei. 

Als erster entwickelte Augustinus (t 430) 
eine christliche Lehre vom Frieden, in der er 
sich auch mit der Frage befassen mußte, ob 
Kriege, da sie ein schweres Übel für die Men­
schen sind, überhaupt sittlich gerechtfertigt 
werden können. Nach Augustinus kann ein 
Krieg nur als "gerecht!< angesehen werden, 
wenn er dem Frieden dient, sich gegen be­
gangenes Unrecht richtet, von der legitimen 
Autorität angeordnet wird und die Kriegs­
führung sich aufdas unbedingt erforderliche 
Maß an Gewalt beschränkt. 

Im Mittelalter baute Thomas von Aquin 
(t 1274) diese Lehre aus. Er betont, daß es 
Situationen gibt, in denen sich der Fürst für 
den Krieg entscheiden muß. Doch auch dann 
bleibt der erlaubte Krieg stets an folgende 
drei Bedingungen geknüpft: Erstens an die 
Volbnacht des Regierenden, auf dessen Be­
fehl hin der Krieg geführt werden muß. 
Zweitens muß ein gerechter Grund vorlie­
gen. Drittens müssen die Kriegführenden 
die rechte Absicht haben (8. th. Ir Ir q. 40, 
art. 1). Außerdem kann ein Krieg nur sittlich 
erlaubt sein, um einen besseren Frieden zu 
erreichen, der die durch schweres Unrecht 
gestörte Ordnung wiederherstellt oder 
schweres Unrecht abwehrt. 

In der Neuzeit hat Francisco de Vitoria 
(t 1546) angesichts der Entdeckung Ameri­
kas und der entstehenden souveränen Staa­
ten das Völkerrecht als gemeinsame 
Rechtsbasi s f"tjr aUe Völker, Staaten und 
Kulturen grundgelegt. Gerecht kann nur 
der Krieg sein, der, nachdem alle friedli­
chen Mittel ausgeschöpft. sind, im Interesse 
des weltweiten Gemeinwohls mit angemes­
senen Mitteln das Völkerrecht wahrt, in­
dem geschehenes Unrecht abgewehrt oder 
drohendes Unrecht verhindert wird. 

In der Folgezeit ist die "klassische" 
Lehre vom gerechten Krieg in der Völker· 
rechtswissenschaft selbständig behandelt 
und entscheidend umgewandelt worden. 
Die Frage nach dem gerechten Grund eines 
Krieges wurde ausgeklammert, da sie nie­
mand mehr allgemeinverbindlich beant­
worten konnte. Der Krieg wurde zum Mit­
tel absolut-souveräner staatlicher Politik. 
dessen sich eine Regierung nach Belieben 
bedienen durfte, wenn er nur den Interes ­
sen des eigenen Volkes diente. 

In den Bemühungen um das 

Völkerrecht konnte es nur noch 
darum gehen, Regeln der Kriegs­
führung aufzustellen, um we­
nigstens seine Folgen zu mildern. 
Die großen Kriegsschäden der bei­
den Weltkriege unseres Jahrhun­
derts, mehr noch der Einsatz von 
Massenvernichtungsmitteln, führ­
ten zu der Einsicht, daß es "sinn­
los" und" wider die Vernunft" ist, 
"den Krieg als geeiguetes Mittel 
zur Wiederherstellung verletzter 
Rechte zu betrachten" (PT 127). 
Es wurde nötig, "die Frage des 
Krieges mit einer ganz neuen inne­
ren Einstellung zu prüfen" (GS 
80). 

Am Beginn dieser Entwicklung 
steht die Forderung Papst Pius' 
XlI. nach absoluter Ächtung des 
Angriffskrieges. Das Zweite Vati­
kanische Konzil nennt als grundle­
gendes Ziel christlichen Friedens­
handelns eine Friedensordnung, 
die die Institution des Krieges ab­
schafft und dem allgemeinen Wohl 
der Menschheit dient (vgl. GS 84). 

Der politische Prozeß auf eine 
Friedensordnung der Völkerge­
meinschaft hin kann aber auch 
heute nocb durch einen Brucb völ­
kerrechtlichen Kriegsverbots ge­
fährdet werden. So ist die Völker­
gemeinschaft als ganze betroffen, 
wenn das Kriegsverbot gebrochen 
und ein Staat oder Volk angegrif· 
fen wird. 

"Solange die Gefalu- von Krieg 
besteht und solange es noch kei­
ne zustänclige internationale 
Autorität gibt, die mit entspre­
chenden Mitteln ausgestattet 
ist, kann man, wenn alle Mög­
lichkeiten einer friedlichen Re­
gelung erschöpft sind, einer Re­
gierung das Recht auf sittlich 
erlaubte Verteidigung nicht ab­
sprechen" (GS 79). 

Jede Form der Gewaltanwen­
dung ist ein schweres Übel. Doch 
behält innerhalb einer umfassenden 
Friedensethik der Kerngehalt der 
Lehre von der "gerechten Verteidi­
gung" eine bis jetzt unersetzliche 
Funktion , nämlich "im Hinblick auf 
den Grenzfall einer fundanlentalen 
Verteidigung des Lebens und der 
Freiheit der Völker, wenn diese in 
ihrer elementaren physischen und 
geistigen Substanz bedroht oder so­
gar verletzt werden" (GF 41). 

Das Verteidigungsrecht gilt lucht unbe­
grenzt, es unterliegt vielmehr erheblichen, 
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sittlich verpflichtenden Einschränkungen: 

- Schon im Vorfeld eigentlicher Gewalt· 
anwendung steht die Forderung: Nur 
solche und so viele militärische Mittel 
dürfen bereiLgestellt werden, wie zur 
Verteidigung unbedingt erforderlich 
sind (Prinzip der HinJänglichkeit). Ein 
Wettrüsten widerspricht diesem Prin­
zip. Darum hat das Zweite Vatikanische 
Konzil das Wettrüsten ausdrücklich 
gebrandmarkt. 

- Verteidigung mit militärische» Mitteln 
darferst als leLztes Mittel (ultima ratio) 
angewendet werden, nachdem aUe 
gewalLfreien Maßnahmen der Konflikt-­
lösung ausgeschöpft s ind. 
Da Verteidigung nur zur Abwehr und 
Verhinderung von Gewalt sittlich er­
laubt ist, gibt es flir die direkte Gewalt­
anwendWlg gegen die Zivilbevölkerung 
keine Begliindung, sie jst verboten 
(Prinzip der Unterscheidung). Daher 
erklärt das Zweite Vatikanische Konzil : 
"Jede Kr iegshandlung, die auf die 
Ve.michtung ganzer Städte oder weiter 
Gebiete und ihrer Bevölkerung unter­
schiedslos abstellt, is t ein Verbrechen 
gegen Gott und den Mensc hen, das fest 
und entschieden zu verurteilen ist" (GS 
80) 

- Sittlich erlaubt ist die Verteidigung, die 
das geringere Übel darstellt. Daher ist 
zwischen den Übeln, die durch die Ver­
teidigung bewirkt werden, und den 
Übeln, die ohne Verteidigung zugelas­
sen werden, abzuwägen (Prinzip der 
Verhältnismäßigkeit). "Wenn die Schä­
den, die er (ein Krieg) nach sich zieht, 
unvergleichlich größer sind als die der 
,geduldeten Ungerechtigkeit', kann 
man verpflichtet sein, die ,Ungerechtig­
keit auf sich zu nehmen'" (Papst Pius 
XII., UG 2366). 

Nach dem offiziellen Ende des 
kalten Krieges, der Beendigung 
der gegenseitigen Abschreckung 
und der Wende im gesamten Be­
reich des früheren "Ostblocks" 
war die Hoffnung entstanden, daß 
die Phase der gegenseitigen Bedro­
hung überwunden sei und sich 
neue Möglichkeiten in Richtung 
auf eine umfassende Welt­
friedensordnung eröffnen würden. 

Ungeachtet dieser hoffnungs­
vollen Entwicklung sind neue Ge­
fahren entstanden: Die heute mög­
liche Solidarität aller Völker in der 
einen Völkergemeinschaft, der 
Ausbau des verbindlichen Völker­
rechts und der rechtssichernden 
Institutionen werden auch durch 
neuen Nationalismus und durch 
innere Ungefestigtheit vieler Staa­
ten eingeengt. Umweltzerstörun­
gen, sich ausbreitende Armut und 
Hungerkatastrophen bringen zu· 
dem immer neue Flüchtlings­
ströme hervor. Der ungebremste 
Waffenhandel und die Weiterver­

breitung neuer Technologien zur 
Herstellung von wissenschaftlich 
hochentwickelten Waffen bergen 
die Gefahr, daß regionale Konflikte 
gewaltsam ausgetragen werden 
und sich ausweiten. Die Mißach­
tung der Rechte von Minderheiten 
und Volksgruppen trägt den Keim 
des Bürgerkriegs in sich. 

Diesen weltweiten Gefährdun­
gen des Friedens kann die Völker­
gemeinschaft nur in gemeinsamer 
Anstrengung begegnen. Sie ver­
deutlichen die Notwendigkeit der 
Friedensförderung, damit auch 
durch unser Verschulden nicht 
neue, vermeidbare Kriegsursachen 
entstehen. Wir müssen uns mit ei­
ner ganz neuen Einstellung der 
Friedensaufgabe stellen. 

Was kann die Kirche tun, damit 
in dieser Zeit, in der eine neue in­
ternationale Ordnung noch nicht 
geschaffen ist, der Frieden gesi­
chert und gefördert wird? 

Gerade unter den veränderten 
weltpolitischen Bedingungen be­
tont die Kirche, daß die Bekämp­
fung der Kriegsursacben und die 
Kriegsverhütung die primären Ziel­
setzungen aller Friedenssicherung 
bleiben. Sie sind nur in internatio­
naler Solidarität zu erreichen. 
Auch wenn den einzelnen Staaten, 
solange eine wirksame Weltautori­
tät diese Aufgabe nicht über­
nimmt, nach wievor das Recht auf 
Verteidigung in den Grenzen des 
Völkerrechts und der politischen 
Ethik eingeräumt werden muß, 
sind sie streng verpflichtet) alle 
Anstrengungen zu unternehmen, 
um die Instrumente gewaltfreier 
politischer Konfliktregelung und 
Streitbeilegung weiter auszubau­
en' zu stärken und bei Bedarf an­
zuwenden. 

Über den Vorschlag des Zweiten 
Vatikanischen Konzils hinaus, 
"eine von allen anerkannte öffentli­
che Weltautorität" einzusetzen, 
"die über wirksame Macht verfügt, 
um für alle Sicherheit, Wahrung 
der Gerechtigkeit und Achtung der 
Rechte zu gewährleisten" (GS 82; 
GF 48), haben die Deutschen Bi­
schöfe vorgeschlagen, zw- Durch­
setzung des internationalen Rechts 
einen "Weltgerichtshof einzurich­
ten, dessen Entscheidungen bin­
dend sind und mit entsprechender 
Sanktionsgewalt durchgesetzt wer­
den können" (GF 48). Solange das 
Ziel einer wirksamen Weltfriedens­
ordnung noch nicht erreicht ist, 

müssen Zwischenlösungen gesucht 
werden, um den Frieden zu sichern. 
Die einzelnen Staaten müssen be­
reit sein, einerseits auf Souveräni­
tätsrechte zu verzichten, anderer­
seits eigene, auch militärische Bei­
träge zu dieser internationalenAuf­
gabe zu leisten. "Wir sind aufgeru­
fen ... zu tätiger Solidarität ... mit 
der Völkergemeinschaft in der Ver­
teidigung einer gerechten interna­
tionalen Ordnung" (Wort der Deut­
schen Bischöfe zum Golfkrieg vom 
21. 2. 1991, 100). 

Was das Zweite Vatikanische 
Konzil und die Päpste seitdem für 
den Aufbau der internationalen 
Gemeinschaft fordern, ge\vinnt 
neue Dringlichkeit, aber auch grö­
ßere Chancen der Verwirklichung: 
internationale Anerkennung und 
Durchsetzung der Menschenrech­
te, Förderung der Demokratie, ver­
stärkte internationale wirtschaftli­
che Zusammenarbeit, Bekämp­
fung der Armut. Auch die verschie­
denen internationalen katholi­
schen Organisationen können auf 
vielfache Weise zum Aufbau einer 
friedlicben und brüderlichen Völ­
kergemeinschaft beitragen. 

6.4. Friedenshoffnung: 
Gewaltverzicht und 
Nächstenliebe 

Die erste und wichtigste Aufga­
be der Kirche bei der Bezeugung 
des Evangeliums vom Frieden be­
steht darin, die Weisungen der 
Bergpredigt im Bewußtsein der 
einzelnen wie der Völker wach­
zuhalten. Sie dürfen von niemand 
abgeschwächt werden. Das Ethos 
der Bergpredigt ruft uns in eine 
neue Existenz, die sich nicht vom 
Gedanken der Vergeltung leiten 
läßt. Dieses Ethos soll nicht nur in­
n ere Gesinnung sein, sondern auch 
im konkreten Leben und in der Po­
litik wirksam werden. Wer für 
gewaitfreie Lösungen von Konflik­
ten eintritt, handelt im Geist der 
Bergpredigt. Sie lädt uns ein, Ge­
fahren und Bedrohungen als Her­
ausforderung zu mutigem Han­
deln zu begreifen, das sich mit dem 
bestehenden Zustand nicht zufrie­
dengibt. Wir sind aufgerufen, 
"Verhaltensweisen und Lebensfor­
men zu entwickeln, die Gottes grö­
ßere Gerechtigkeit schon hier und 
jetzt bezeugen: Wir müssen sclion 
jetzt jene Ordnung des Friedens 
vorbereiten, die zu ihrem Schutz 
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keiner Androhung von Gewalt be­
darf, sondern auf wechselseitiges 
Vertrauen und auf Gerechtigkeit 
gegründet ist" (GF 57). 

Völkerrecht und politische 
Ethik fordern, die Androhung und 
Anwendung von Gewalt aus den 
internationalen Beziehungen aus­
zuschließen oder wenigstens all­
mählich zu vermindern. Das ergibt 
sich auch als Konsequenz aus dem 
christlichen Ethos der Gewaltlo­

"Die heute mögliche Solidari­
tät aller Völker in der einen 
Välkergemeinschaft, der Ausbau 
des verbindlichen Völkerrechts 
und der rechtssichernden Institu­
tionen werden auch durch neuen 
Nationalismus und durch innere 
Ungefestigtheit vieler Staaten ein­
geeengt. Umweltzerstöungen, sich 
ausbreitende Armut und Hunger­
katastrophen bringen zudem im­
mer neue Flüchtlingssfröme her­
vor. ... Diesen weltweiten Gefähr­
dungen des Friedens kann die 
Völkergemeinschaft nUT in gemein­
samen Anstrengungen begegnen. « 

Das Bild aus dem Flüchtlingsla­
ger Hoddur/Somalia zeigt zwei 
Kinder in erbarmungswürdigem 
Zustand, die auf ihre Hunger­
ration warten. (Foto: KNA-Bild) 

sigkeit. So kann man in konse­
quenter Kriegsächtung auch einen 
Schritt sehen, wie die Gewaltlosig­
keitsforderung der Bergpredigt 
auch in der Außenpolitik wirksam 
werden kann und muß. 

Die eigene Sicherheit ist heute 
nur noch zusammen mit der 
Sicherheit der anderen zu haben. 
Ihre Erfahrungen und Interessen, 
Erkenntnisse und Wertungen 
müssen in die eigenen Uberlegun­
gen einbezogen werden. Wer im 
anderen einen ihm gleichwertigen 
Menschen zu sehen vermag, wird 
immer neu auf ihn zugehen und 
auf seine Vorstellungen und Ab­
sichten hören. Er wird auch die 
Politik nach der Goldenen Regel 
der Bergpredigt ausrichten: "Alles, 
was ihr von anderen erwartet, das 

tut auch ihnen" (Mt 7,12) (vgl. GF 
19,41). 

Auf diese Weise sollen die For­
derungen Jesu zu Gewaltlosigkeit 
und Nächstenliebe auch in den ge­
sellschaftlichen und politischen 
Strukturen zur Geltung kommen. 
Heute wird diese Orientierung an 
den Weisungen der Bergpredigt er­
leichtert, weil biblische Botschaft 
und Erfordernisse der Gegenwart 
deutlicher als früher in die gleicbe 

Richtung weisen (vgl. Gemeinsame 
Synode, Beschluß: Entwicklung 
und Frieden 2.2.1 ; GF 20). 

6.5. 	 Erziehung zum Frieden, 
Dienst am Frieden 

In der Geschichte des Christen­
tums begegnen uns große Gestal­
ten, die im Geist der Bergpredigt 
als Friedensstifter gewirkt haben: 
Papst Leo der Große, Hildegard 
von Bingen, Franz von Assisi, 
Niklaus von Flüe, Thomas Morus, 
Charles de Foucauld und viele an­
dere Männer und Frauen, deren 
Namen oftmals nicht in den Ge­
schichtsbüchern stehen. Sie lebten 
den Gedanken der radikalen Liebe 
beispielhaft vor und wurden in ei­

ner Weise zu Zeugen der Botschaft 
Jesu, die viele andere in ihren 
Bann zieht. Heute steht jeder ein­
zelne Christ vor der Frage nach 
dem konkreten Friedenshandeln 
in seiner Lebenswelt. Viele, insbe­
sondere junge Christen sehen in 
der von Christus geschenkten 
"Freiheit zur Liebe") die keine 
Parteilichkeit kennt und niemand 
von der Liebe ausschließt, die ent­
scheidende Grundkraft ihres Frie­

densdienstes. Liebe, die den ande­
ren als Bruder und Schwester an­
erkennt, überbietet eigene wie 
fremde Rechtsansprüche; sie 
durchbricht Aggressivität und 
Feindschaft; sie sucht Konflikte 
und Konfrontationen mit friedli­
chen Mitteln zu lösen und die an­
deren für Frieden und Versöhnung 
zu gewinnen. Daraus ergeben sich 
für jeden einzelnen wichtige Kon­
sequenzen. 

Eine erste Konsequenz ist die 
Einübung friedlicher Einstellun­
gen und Verhaltensweisen in der 
heutigen Lebenswelt: in der Fami­
lie, in der Schule, am Arbeitsplatz, 
im Freundeskreis, in Gruppen und 
Organisationen, in der Kirche: 

- Bereitschaft, den anderen Menschen 
unvoreingenommen zu sehen, andere 
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Gruppen und Völker kennenzulernen 
und sie in ihrem Anderssein anzuneh­
men ; 

- Rücksicht auf fremde Bedürfnisse und 
Klärung der eigenen; 

- Abbau von Vorurteilen und Feindbil­
dern; 

- Änderung von friedensgefahrdenden 
Einstellungen und Verhaltensweisen; 

- Fähigkeit zur partnerschaftlichen Zu­
sammenarbeit und zum Komprorniß; 

- ParteinaJlme zugunsten Benachteilig­
ter, auch im Hinbück auf die Not in der 
dritten Welt; 

- Mitwirkung bei der Überwindung von 
Unrechtszuständen. 

Eine weitere Konsequenz ist die 
Mitwirkung in Initiativen, Grup­
pen und Diensten. Darum engagie­
ren sich Christen in der Ausländer­
und Asylantenarbeit oder in Drit­
te-Weit-Gruppen und Menschen­
rechtsgruppen. 

Einzelne oder Gruppen geben oft bei­
spielhaft Zeugnis für die Liebe zu allen 
Menschen. In der Haltung der Gewaltlosig­
keit suchen sie den Mechanismus der 
Gewaltanwendung zu durchbrechen. Sie 
verstehen ihr Handeln als radikales Zeug­
nis des PauluswOI1;es: "Vergeltet niemand 
Böses mit Bösem! Seid allen Menschen 
gegenüber auf Gutes bedacht! Soweit es 
euch möglich ist, haltet mit aUen Menschen 
Frieden ... Laß dich rucht vom Bösen besie­
gen, sondern bes iege das Böse durch das 
Gute" (Rom 12, 17- 18.21). 

In besonderer Weise sehen sich 
junge Wehrpflichtige mit der Frage 
konfrontiert, welche Folgerungen 
sie aus der Bergpredigt für ihr 
Handeln ziehen sollen . Sie sehen 
sich vor die Entscheidung gestellt, 
ob sie den Wehrdienst leisten oder 
ihn aus Gewissensgründen verwei­
gern sollen, um dann Zivildienst zu 
leisten. 

In beiden Fällen haben die jun­
gen Menschen, wenn sie eine ver­
antwortete Entscheidung fällen, 
Anspruch auf Achtung und Solida­
rität (vgl. Beschluß: Entwicklung 
und Frieden 2.2.4). Die Kirche 
stellt dem einzelnen dabei ethische 
Gesichtspunkte vor Augen, die für 
eine solche Entscheidung maßge­
bend sind. 

Zum Dienst des Soldaten er­
klärt das Zweite Vatikanische Kon­
zil: "Wer als Soldat im Dienst des 
Vaterlandes steht, betrachte sich 
als Diener der Sicherheit und Frei­
heit der Völker. Indem er diese 
Aufgabe recht erfüllt, trägt er 
wahrhaft zur Festigung des Frie­
dens bei" (GS 79). Zu den ethi­
schen Fragen , die sich für Soldaten 

stellen, erklären die Deutschen Bi­
schöfe: "Wenn und solange die Si­
cherheitspolitik ethisch zulässige, 
ja verpflichtende Ziele - Verhinde­
rung des Krieges, Verteidigung der 
sittlichpolitischen Wertordnung 
gegen totalitäre Bedrohung, Er­
möglichung von Abrüstung - ver­
folgt und sich dabei ethisch 
annehmbarer Methoden und Mit­
tel bedient, ist der Dienst des Sol­
daten unverzichtbar und ethisch 
gerechtfertigt" (GF 69). 

Viele kommen zu der sittlichen 
Überzeugung, daß für sie persön­
lich ein Dienst mit der Waffe nicht 
in Betracht kommt. Die Gemeinsa­
me Synode erklärt dazu, daß auch 
diejenigen der Sicherung und För­
derung des Friedens dienen, die in 
verantworteter Entscheidung den 
Dienst mit der Waffe ablehnen und 
zum Einsatz in einem Zivildienst 
bereit sind. Nicht selten gehen ge­
rade von Zivildienst leistenden und 
Kriegsdienstverweigerern schöpfe­
rische Anstöße zu friedensfordern­
den Verhaltensweisen aus (Be­
schluß: Entwicklung und Frieden 
2.2.4.3). Wer bereit ist, diesen Weg 
zu gehen, darf weder als verant­
wortungslos bezeichnet werden, 
noch darf man ihnen ein irriges 
Gewissen unterstellen . 

Die Kirche rordert alle Gruppen 
dazu auf, einander nicht abzu­

werten, jeder Verurteilung des an­
deren entgegenzutreten und im 
fortgesetzten Dialog gemeinsam 
nach immer besseren Lösungen 
für die anstehenden Probleme zu 
suchen. 

Das alles kann aber nur im Zu­
sammenhang eines umfassenden 
Friedensethos Geltung haben, das 
auf gewaltlose Konfliktaustragung 
drängt und die großen Aufgaben 
der Friedensförderung vor Augen 
stellt. Dies setzt ebenso Verständ­
nis für Andersdenkende und Bereit­
schaft zu Dialog und Versöhnung 
wie behanliches Eintreten für welt­
weite Gerechtigkeit voraus. Auf al­
len diesen Gebieten muß unser 
Dienst am Frieden, unser Einsatz 
für den Frieden und unsere Erzie­
hung zum Frieden ansetzen. Wenn 
wir das Wort des Herrn : "Alles, was 
ihr von anderen erwartet , das tut 
auch ihnen" (Mt 7,12), als "Goldene 
Regel" unseres Verhaltens anse­
hen, dann dürfen wir nicht immer 
zuerst von den anderen erwarten, 
daß sie aufuns zukommen, sondern 
dann sind wir aufgefordert, von uns 
aus auf sie zuzugehen, und zwar so, 
daß wir in der Weise anfangen , wie 
es uns in einem Gebet im Geist des 
heiligen Franziskus überliefert ist 
(vgl. GL 29,6): 

H err, mach mich :?:u einem Werkzeug dei1!es Friedens, 

daß ich liebe, wo man haßt; 


daß ich verzeihe, wo man beleidigt; 

daß ich verbinde, wo Streit ist; 

daß ich die Wahrheit sage, wo Irrtum .ist; 

daß ich Glauben bringe, wo Zweifel droht; 

daß ich Hoffnung wecke, wo Verzweiflung quält; 

daß ich Licht entzünde, wo Finsternis regiert; 

daß ich Freude b·ringe, wo der Kummer wohnt. 


H err, laß mich trachten, 

nich.t, daß ich getröstet werde, sondern dal! ich tröste; 


nicht, daß ich verstanden werde, sondern daß ich verstehe; 

nicht, daß ich geliebt werde, sondern diLß ich liebe. 


enn wer sich hing. ib. t, der empfängt;D. wer sich selbst riergißt, der findet; . . 


wer verzeiht, dem wird ver:?:iehen; 

und wer stirbt, der erwacht :?:um ewigen Leben. 
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FRIEDENSETHIK 

Stichwort: Bei "Blauhelmen" in der Krajina 

Die Situation der Blauhelme in der Krajina hat sich durch die 
erfolgreiche Rückeroberung dieses Gebietes durch die kroatischen 
Streitkräfte grundlegend verändert. Dennoch ist der Bericht des 
Journalist Marcin Meiler in der Warschauer "Polityka" vom 20.05.1995 
von Interesse, weil es den Truppen der Vereinten Nationen überall im 
ehemaligen Jugoslawien ähnlich ergeht. Meiler berichtet über 
Gespräche mit Angehörigen des polnischen in der kroatischen, bis zum 
zum 4. August 1995 weitgehend von Serben beherrschten Kraj ina 
eingesetzten UN-Kontingents. Nachstehend Auszüge aus seinem Artikel, 
wie er im Ost-West-Informationsdienst des Katholischen Arbeitskreises 
für zeitgeschichtliche Fragen Nr. 186/1995, hrsg. vom Zentralkomitee 
der deutschen Katholiken, wiedergegeben ist (PS): 

Hier geschieht es, daß die härte­
sten Soldaten nach mehreren Ta­
gen Artilleriebescbuß weinen. Hier 
ist es so, daß ein Bandit im Tarnan­
zug einen polnischen Soldaten an­
springt, ihm die Pistole an den 
Kopf setzt und den Abzug durch­
zieht. Nach einer langen Zeit wie 
eine Ewigkeit zeigt es sich, daß die 
Waffe nicht geladen ist. Das ist so 
ei n ortsüblicher Scherz. Hier kann 
jeder lokale betrunkene Mistkerl 
einem stellvertretenden Batail ­
lonskommandeur die Kalaschni­
kow an d ie Brust setzen ... 

Oberstleutnant Aksamit, stell­
vertretender Kommandeur des 
polnischen Bataillons, hat an vie­
len polnischen .Missionen teilge­
nommen - in Agypten, auf den 
Golan-Höhen, im irakisch -irani­
sehen Grenzgebiet ... , im Libanon: 
"Das alles waren unschuldige 
Spielchen im Vergleich zu dem, 
was in der Krajina geschieht. Hier 
gibt es keinerlei Regeln." 

"Wenn unser Soldat die Ladung 
eines serbischen LKW prüfen will 
und der Falu'er seine Kalaschnikow 
durchlädt, dem neunzehnjährigen 
Burschen die Waffe an die Schläfe 
setzt und sagt 'Hau ab', dann ist da 
kein Boutros Ghali, kein Akashi, 
kein Clinton noch die schlauen 
Journalisten", fUgt Oberstleu tnant 

Olbrycht, Stabschef des polnischen 
Bataillons, hinzu. 

Bei der UN-Verwaltung teilt 
men die Krajina in zwei Sektoren 
ein - den nördlichen (hier dienen 
u .a. die Polen) und den südlichen. 
Serben und Kroaten sind durch 
eine 2 km breite Zone getrennt. Die 
in ihr stationierten Blauhelme sind 
dem unkontroll ierten Besch uß der 
einen wie der anderen ausgesetzt 
(trotz des geltenden Waffenstill­
standes). 

Im Nordsektor befinden sich 
vier Übergänge von Kroatien auf 
die serbische Seite. Als ich am 
1. Mai Zagreb verließ, Wa!.' nur ein 
Übergang in Mostenica offen. Als 
u nser Konvoi ankam, zeigte es 
sich , daß 15 Minuten zuvor die 
Kroaten den Posten der Serben be­
schossen hatten. Letztere behaup­
teten, sie hätten 12 Tote und 16 
Verwundete. Sie wollten, daß man 
diese m it u nseTen Autos tra!lspor­
tiert, das aber ist den Blauh elmen 
nicht erlaubt. Aufjeden Fal l legten 
sie eine Mine auf der Straße. Es 
blieb nichts anderes übrig, als nach 
Zagreb zurückzukehren ... 

Am Freitag, 26. April, kamen 
die Serben bei Morgengrauen zum 
Posten Nr. 63. "Wir werden die 
Brücke sprengen", sagten sie. Die 
Brücke liegt ein gutes Dutzend 

Meter von den weißen Sandsäcken 
entfernt, die die Stellungen unse­
rer Soldaten umgeben. Die serbi­
schen Krieger gaben den Polen 15 
Minuten Zeit, den Posten zu räu ­
men. Die Soldaten ließen alle ihre 
Sachen zurück. Sie nahmen nur die 
Waffen, die Munition und die kugel­
sicheren Westen. Die Explosion war 
viele Kilometer weit zu hören . Der 
Luftstoß demolierte den Posten, 
zerstörte völlig das Depot und die 
Sanitätsbarracke. Die Brücke seI­
ber stürzte aber trotz der 300 kg 
Sprengstoff nicht ein. Man hatte 
die Ladung falsch angebr acht. 

Zwei Tage später ... wiederholte 
sich die Szene. Die Serben kamen 
um 2 Uhr nachmittags und gabe!,. 
wieder nur 15 Minuten zur Evaku­
ierung .. . Die Brücke gibt es nicht 
mehr .. . 

Seit 6. Mai müssen alle UN­
Konvois (und für die Serben ist 
auch ein Einzelfahrzeug ein Kon­
voi) ein schriftliches Einverständ­
nis haben, daß sie sich im Gelände 
bewegen dürfen. "Mancbmal packt 
einen richtige WutH

, empört sich 
ein polnischer Offizier. "Sie waren 
es doch , die die UN hier haben 
wollten, oder nicht? Wenn nur die 
Möglichkeit erwähnt wird, wir 
könnten hier herausgezogen wer­
den, bekommen sie einen Anfall... 
Wir sind Scbutzschilde fti r sie." 

"Die Kroaten von der einen Sei­
te, die Moslems von der anderen , 
Abdic (der mit den Serben verbün ­
dete moslemische Anführer, der 
gegen das 5. bosnische Korps 
kämpft) von der dritten Seite. Die 
Serben sind dazwischen, und wir 
sind inmitten dieses ganzen Chaos 
... ", kommentiert ein Fähnrich die 
Lage ... Die Soldaten des polni ­
schen Bataillons sagen sich jeden 
Tag: 'Denke daran, es ist nicht dein 
Krieg, du mußt ihn überleben.' 

SICH VON GOTTES GEIST FÜHREN LASSEN HEISST AUCH 

deJ). Sinn entdeck en dürfen; 


sich nicht abfinden mit Mittelmaß und Gleichgültigkeit; 

in Freiheit sich verschenken können; 


mitbaqen an der Versöhnung zwischen Kirche und moderner Welt; 

a)s Gefirmte mithelfen, Gemeinde aufzubauen Imd zu festigen. 
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FRIEDENSETHIK 

Mitverantwortung für Frieden und Menschenrechte 

GKS unterstützt Entsendung deutscher Soldaten ins ehemalige Jugoslawien') 

Schärfstens verurteilte Klein 
die Angriffe der Serben aufdie UN­
Schutzzonen in Bosnien, die Ver­
treibung der Frauen, Kinder und 
Schwachen und die Trennung der 
Männer von ihren Familien. Nicht 
Soldaten, sondern Kriegsverbre­
cher seien bier am Werk, die man 
mit allen gebotenen Mitteln in ihre 
Schranken weisen und weltweit 
moralisch ächten müsse. 

Die deutschen Soldaten im ehe­
maligen Jugoslawien erfüllten ihre 
militärische Aufgabe in dem Be­
wußtsein, im Rahmen ihrer be­
grenzten Möglichkeiten einen Bei­
trag zur Wiederherstellung von 
Frieden , Menschenrechten und 
Freiheit in diesem Teil Europas zu 
leisten . Militärseelsorger beider 
christlichen Konfessionen beglei­
ten die Soldaten bei ihrer schwieri­
gen Aufgabe und kümmern sich 
auch um die zuhause gebliebenen 
Familien. 

Die Erkenntnis, daß es Situatio­
nen gebe, vor denen auch der Pazi­
fismus scheitere, bedeute keinen 
Abschied von gewaltfreien Grund­
sätzen, betont der Vorstand. Die 
Pax Christi-Bewegung brauche ge­
rade um der Notwendigkeit, 
gewaltfreier politischer Lösungen 
willen eine stets neue Diskussion 
der Möglichkeiten und Grenzen 
des Pazifismus, >l wenn sie eine po­
litische und nicht (nur) eine 'Be­
kenntnis' -Bewegung sein will". 
Pazifismus sei gleichbedeutend 
mit einer ständigen Annäherung 
an Gewaltfreiheit, heißt es in der 
Stellungnahme. "Die Frage der Mi­
nimierung von Gewalt muß uns 
vorrangig beschäftigen, wenn wir 
über die Durchsetzbarkeit der pa­
zifistischen Option diskutieren". 
so der Pax-Christi-Vorstand. 

Bonn, 07.08.95 (GKS) "Die Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS) hält es für unerläßlich, mit 
allen Mitteln dem mit der Vertrei­
bung und Ausrottung tausender 
von unschuldigen Menschen ver­
bundenen Bürgerkrieg im ehema­
ligen Jugoslawien ein Ende zu ma­
chen. Auch der verstärkte Einsatz 
militärischer Machtmittel muß 
hierfür genutzt werden", erklärte 
der Bundesvorsitzende der GKS, 
Oberstleutnant DipL-Ing. Karl­
Jürgen Klein, am 7. August in 
Bonn. Soldatischer Dienst zum 
Schutz der Schwachen, zur Erhal­
tung oder Wiederherstellung des 
Friedens zur Verteidigung der 
Menschenrechte sei eine Aufgabe, 
der sich auch das wiedervereinigte 
Deutschland mit Recht stelle, 
wenn es seinen angemessenen 

'" 	 Anmerkung der Redaktion: Die Erklä· 
rungwurdevor der am 11.08. beginnen­
den Rückeroberung der Kraijina abge­
geben. 

Pax Christi sieht Grenzen des Pazifismus 


Platz in der Völkergemeinschaft 
ausfüllen wolle. 

Der Einsatz deutscher Soldaten 
zum Schutz und zur Unterstüt­
zung der Schnellen Eingreiftruppe 
der Vereinten Nationen sei ein 
wichtiger deutscher Beitrag zu den 
Bemühungen von UN und NATO, 
das Blutvergießen in Bosnien zu 
mindern, die Zivilbevölkerung zu 
schützen, eine Ausweitung der 
Kampfhandlungen zu verhindern 
und letztlich den Bürgerkrieg zu 
beenden. Gelinge dies nicht bald, 
könne leicht ein Flächenbrand ent­
stehen , der den Süden und Süd­
osten Europas erfassen könne. In 
diesem Zusammenhang warnte 
Klein Kroatien davor, trotz des 
verständlichen Wunsches nach 
Wiedereingliederung der von den 
Serben besetzten Ihajina in die 
kroatische Staatsgemeinschaft, 
dieses Ziel mit militärischer Ge­
walt zu verfolgen. 

Bad Vilbel, 9.8.95 (KNA) Die 
deutsche Sektion der katholischen 
Friedensbewegung Pax Christi di­
stanziert sich von einer Position 
des absoluten Pazifismus. Unter 
Hinweis aufdie Eskalation des Bal­
kankriegs und die ethnischen Säu­
berungen räumte der Geschäfts­
führende Pax Christi-Vorstand am 
Mittwoch in Bad Vilbel ein, "daß 
unser ohnmächtiges Schweigen 
angesichts des bisherigen Kriegs­
verlaufs dazu geführt haben kann, 
daß wir am Leid der Zivilbevölke­
rung mitschuldig geworden sind". 
Es gebe Situationen, vor denen 
auch der Pazifismus scheitere. 

"Wir halten daher um der 
Glaubwürdigkeit unseres Friedens­
handelns willen ein künftiges mili­
tärisches Eingreifen dann für ge­
rechtfertigt, wenn - wie im Fall von 

Srebrenica und Zepa - Menschen in 
unerträglichem Maße schutzlos der 
Gewalt von Aggressoren ausgelie­
fert sind", heißt es in der Stellung­
nahme des Pax-CIn'isti-Vorstands 
unter der Überschrift "Wider einen 
kommentarlosen Pazifismus!" Dar­
in wird eingeräulllt, der grundsätz­
liche Zielkonflikt zwischen 
Gewaltfreiheit einerseits und Men­
schenrechten und -würde anderer­
seits sei von Pax Christi bisher "nur 
ungenügend oder gar nicht bearbei· 
tet wordenH. Voraussetzung für ein 
Gespräch über diesen Konflikt sei 
die Einsicht, daß Pazifismus kein 
absolutes? starres Prinzip sei, son­
dern ein Richtungsimpuls, der inje­
der Situation neu nach lllebens­
dienlichen, Zukunft ermöglichen­
den Chancen der Gewaltfreiheit" 
suchen lasse. 
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Rückeroberung der Krajina durch Kroatien 

ethisch gerechtfertigt?! 


Kroatischer Primas: Kirche erlaubt "gerechten Krieg" 


ZagTeb, 08.08.95 (KNA) Die 
"Befreiung" der serbisch kontrol­
lierten Gebiete der Krajna hat der 
kroatische Primas Kardinal Franjo 
Kuharie als gerechtfertigten Akt 
der Selbstverteidigung des kroati­
schen Staates bezeichnet. Diese 
Selbstverteidigung müsse jedoch 
im Rahmen moralischer Grundsät­
ze bleiben und den "Gegner" und 
sein Eigentum fair behandeln. Der 
Kardinal erinnerte daran, daß 
auch im Fall eines Krieges nicht 
alle Mittel erlaubt seien. "Zivili­
sten, verwundete Soldaten und Ge­
fangene müssen mit Respekt und 
human behandelt werden", unter­
strich Kuharic. Ziel müsse ein "ge­
rechter Friede" sein, der jeder Per­
son, welcher Nationalität oder 
Konfession auch immer, ein siche­
res und würdiges Leben in seiner 
eigenen Heimat garantiert. 

Die kroatische Regierung habe 
sich zum militärischen Vorgehen 

in der Krajina entschlossen, um 
dieses international als Teil Kroa­
tiens anerkannte Gebiet wieder 
unter verfassungsmäßige Kontrol­
le zu bringen, betonte der Kardi­
nal. Jahrelange Verhandlungen 
hätten keine Ergebnisse gebracht. 
Von den tausenden Flüchtlingen 
und Vertriebenen aus der Krajina 
hätte "kein einziger" die Möglich­
keit erhalten, in seine Heimat zu­
rückzukehren. Kroatien als ganzes 
habe unter dieser Situation gelit­
ten. Zudem seien kroatische Städte 
von diesem Gebiet aus beschossen 
worden, ohne sich helfen zu kön­
nen, stellte Kuharie fest. Unter 
diesen Umständen habe sich "je­
dem objektiven Gewissen" die Fra­
ge gestellt, ob eine mili tärische In­
tervention gerechtfertigt sei, so der 
Kardinal weiter. 

Kuharie verwies auf das auch 
von der Kirche zugestandene 
Recht auf Selbstverteidigung, 

wenn alle Friedensbemühungen 
ohne Erfolg geblieben seien und 
keine internationale Autorität in 
der Lage sei, den Konflikt zu 
schlichten . Weiter zitierte er die im 
Weltkatechismus genannten Be­
dingungen für einen "gerechten 
Krieg": Der vom Angreifer zuge­
fügte Schaden für eine Nation 
müsse andauernd und schwer sein, 
alle anderen Mittel zur Konflikt­
bereinigung müßten erfolglos ge­
wesen sein, es müsse ernsthafte 
Aussicht auf Erfolg bestehen, und 
der Einsatz von Waffen dürfe nicht 
schwereres Übe] anrichten aJs je­
nes, das beseitigt werden soll. Im 
Lichte dieser Bedingungen sei das 
Vorgehen der kroatischen Armee 
in der Krajna zu beurteilen, er­
klärte der Kardinal. "Kroatien ist 
dabei, seine Territorien zu befrei­
en, und das mit vollem Recht, denn 
Kroatien ermöglicht damit seinen 
Bürgern, in die Orte zurückzukeh­
ren, aus denen sie vertrieben wur­
den", unterstrich Kuharic. 

Kroatiens Bischöfe rufen zum Aufbau der "befreiten" Gebiete auf 


Zagreb, 09.08.95 (KNAl Zum 
energischen Wiederaufbau der 
"befreiten" kroatischen Gebiete 
hat der Ständige Rat der katholi­
sehen Bischofskonferenz Kroati­
ens aufgerufen. 68 Pfarreien mit 
knapp 100.000 Gläubigen könnten 
jetzt zum erstenmal seit der ser­
bischen Besetzung vor vier Jahren 
wieder pastoral betreut werden, 
schreiben die Bischöfe in einer am 
09.08.1995 inZagreb veröffentlich­
ten Erklärung. "In diesen Regio­
nen finden wir große Zerstörun­
gen, ausgebrannte Häuser unserer 
Gläubigen, geschändete und zer­
störte katholische Kirchen, Kapel­
len und Friedhöfe", so die Erklä­
rung. 1000 Jahre Christentum sei­
en "mit Füßen getreten" worden. 
Bedauerlicherweise habe sich "die­
se unserer Nation zugefügte Unge­
rechtigkeit" nicht mit friedlichen 
Mitteln lösen lassen. Daher hat die 
kroatische Regierung es für zuläs­

sig und für moralisch gerechtfer­
tigt gehalten, durch bewaffnete In­
tervention das zurückzuholen, was 
mit Gewalt besetzt worden war, 
unterstreichen die Bischöfe. Jetzt 
müsse dem Wiederaufbau des 
kirchlichen Lebens höchste Priori­
tät eingeräumt werden, und alle 
Kroaten sollten sich durch großzü­
gige Spenden daran beteiligen. 

Weiter appelliert der Ständige 
Rat an die serbische Bevölkerung, 
in ihrer Heimat zu bleiben, da sie 
nichts zu befürchten habe. Die ser­
bisch-orthodoxe Kirche und das 
serbische Militär drängten zwar 
die Bevölkerung zur Flucht, dies 
sei jedoch unnötig. "Den Serben 
garantieren wir ihre persönliche 
Sicherheit, den Schutz ihrer zivi­
len Rechte und ihres Eigentums", 
heißt es in der Erklärung der kroa­
tiscben Bischöfe. Alle geflohenen 
Serben werden aufgerufen, in ihre 
Heimat zurückzukommen. An die 

kroatische Caritas appellieren die 
Bischöfe, allen Notleidenden ohne 
Ansehen der Volks- oder Religions­
zugehörigkeit zu helfen. 

Der kroatische Primas Kardinal 
Franjo Kuharic hat eine "mensch­
liche" Behandlung der Serben in 
der Krajina verlangt und seine 
Landsleute gemahnt, den Sieg 
über die serbischen Einheiten in 
der Krajna nicht in Haß und Rache 
umschlagen zu lassen. Der Kardi­
nal erinnerte daran, daß auch im 
Fall eines Krieges nicht alle Mittel 
erlaubt seien. ))Zivilisten, verwun­
dete Soldaten und Gefangene müs­
sen mit Respekt und human be­
handelt werden". Er habe einen 
entsprechenden Appell an die "Be­
freier" der Region gesandt, in dem 
er eine humane Behandlung der 
Besiegten gefordert habe, sagte der 
Kardinal am 08.08. vor Journali­
sten in Zagreb. 
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Ethiker Mieth: Der "gerechte Kriegll ist nur eine Fiktion 

Tübingen, 09.08.95 (KNA) Eine 
Bewertung der Krajina-Rücker­
oberung durch die Kroaten. als "ge­
rechter Krieg" ist nach Uberzeu­
gung des Tübinger Ethikers Diet­
mar Mieth "absolut falsch und ge­
fährlich". Wenn sich der kroati ­
sche Primas Kardinal Franjo 
Kuharie so äußere, sei das ein dra~ 
matischer Mißgriff, sagte Mieth 
am 08.08. in einem Interview der 
Katholischen Nachrichten-Agen­
tur (KNA) in Tübingen. Grund­
sätzlich gelte: "Der gerechte Krieg 
ist eine Fiktion." Dieser Begriff sei 
für ein konkretes Kampfgeschehen 
immer abzulehnen. 

Die dafür in der kirchlichen 
Lehre genannten Kriterien seien 
"so streng formuliert, daß faktisch 
kaum ein bestimmter Krieg als ge­
recht bezeichnet werden kann", 
erläuterte der Ethiker. Nach­
drücklich warnte er vor einem pro· 
pagandistischen Mißbrauch des 
Begriffs durch kriegführende Staa­
ten. Unter den Bedingungen des 
modernen Krieges sei eine Verhält ­
nismäßigkeit der Mittel kaum 
mehr denkbar. Tod und Vertrei­
bung vieler schuldloser Zivilisten 
müßten immer in Kauf genommen 
werden. Mi t Blick auf Äußerungen 

von Papst Johannes Paul H. , der 
bezüglich der Verteidigung der 
Menschen in den bosnischen UNO­
Schutzzonen vom "gerechten 
Krieg" gesprochen hatte, meinte 
Mieth, selbst in diesem Fall bleibe 
die Bewertung solcher Maßnah­
men eine Gewissensfrage ange­
sichts einer Extremsituation, in 
der das Gewissen eine Güterabwä­
gung vornehmen könne. "Hier 
könnte eine Rechtfertigung gege­
ben sein, da es um Eingeschlossene 
und Unterdrückte und deren 
Schutz vor Vergewaltigung, Plün­
derung und Ermordung geht", 
räumte der Theologe ein. Er nann ­
te die Bewertung durch den Papst 
aber zugleich "ungeschickt". 

..Dieses Denken ist Vergan­
genheit" 

Wenn der Primas Kroatiens, 
Kuharic, mit Bhck auf die Krajina 
von einem "gerechten Krieg" spre­
che, sei das angesichts der Flucht­
bewegung von 150.000 Menschen 
eine noch "ganz andere Ebene", 
unterstrich Mieth. Es stelle sich 
die Frage, ob alle Verhand­
lungsmöglichkeiten ausgeschöpft 
worden seien. Das sei eine wichtige 

Bedingung des "gerechten Krie­
ges". Die Wortverbindung "gerech­
ter Krieg" erwecke den Eindruck, 
"sozusagen mit Stolz der gerechten 
Sache zu dienen und in jedem Fall 
auf der richtigen Seite zu sein fl 

, 

führte der Theologe aus. "So ein 
Denken ist Vergangenheit und 
dürfte heute nicht mehr gelten, 
auch nicht unter Berufung auf den 
Welt- oder den Moralkatechis­
mus" , forderte er. 

Gerade in Ex-Jugoslawien stehe 
der Begriff "gerechter Krieg" in ei­
ner Tradition mit dem, was früher 
"heiliger Krieg" mitunter gemeint 
habe, sagte Mieth. Dort dürfe nicht 
übersehen werden, daß jede Beru­
fung auf den "gerechten Krieg" auf 
den Glauben abfarbe. Klassische 
Kriterien für einen "gerechten 
Krieg" sind nach Angaben des Ethi­
kers ein vorangegangener unge~ 
rechtfertigter Angriff, die Erschöp­
fung aller fi·iedlichen Mittel, die Aus­
sicht auf Erfolg der Intervention, die 
Verhältnismäßigkeit der Mittel und 
die rechtmäßige Autorität, der eine 
solche eingreifende Gruppe unter­
stellt sein muß. - Mieth lehrt Ethik 
an der Universität Tübingen und lei­
tet deren Zentrum fli.r Ethik in den 
Wissenschaften. 

Keinen Staat, der Opfer einer Aggression geworden ist, daran hindern, sein 

Recht auf Selbstverteidigung auszuüben 


"Die Vorstellung, am besten sei 
es, die Wahrung von Frieden und 
Sicherheit den Vereinten Natio­
nen zu übertragen, ist angesichts 
des UN-Einsatzes im früheren 
Jugoslawien fragwürdig geworden. 
Die Forderung nach einer gemein­
samen europäischen Außenpolitik 
verliert an Realitätsgehalt. " 
schreibt Karl Feldmeyer im Leit­
artikel der FAZ vom 7. August. In 
seinem Beitrag setzt sich Karl 
Feldmeyer mit der Situation im 
ehemaligen Jugoslawien nach der 
Rückeroberung der Krajina durch 
Kroatien auseinander. Für ihn 
sind das Entsetzen über die Grau ­
samkeiten und Scham darüber, 
was die westliche Welt in Bosnien 
geschehen ließ, vor allem Anlaß, zu 
fragen, weshalb dies geschehen 

konnte. Nach seiner Ansicht ist 
eine Antwort die vielen nicht er­
wünschte Erkenntnis, daß multi ­
kulturelle Gesellschaften konflikt­
trächtig sind. Man müsse sich auch 
eingestehen, daß das Prinzip der 
Unverletzlichkeit von Staatsgren­
zen dann Probleme schaffe, wenn 
diese Grenzen nicht den Sied­
lungsgebieten der Völker entsprä­
chen und sich mit ihrem Anspruch 
auf Selbstbestimmung kreuzten. 
"Die Unverletzlichkeit der Gren­
zen wurde erst in den siebziger 
Jahren in der Schlußakte der Kon­
ferenz für Sicherheit und Zusam­
menarbeit in Europa zu einer 
Norm erhoben. Damals sollte sie 
das Selbstbestimmungsrecht des 
deutschen Volkes neutralisieren. 
Als man die Regel auf die Republi­

ken des früheren Jugoslawiens an­
zuwenden versuchte, erwies sie 
sich als unbrauchbar. Das bestä­
tigt, wie richtig die Vereinten 
Nationen 1945 handelten, als sie 
in ihrer Charta die Verwirkli­
chung des Selbstbestimmungs­
rechts der Völker zur Grundlage 
ihrer Friedensordnung machten, 
nicht die Unverletzbarkeit von 
Grenzen ," schreibt Feldmeyer. 

Weiter ist er der Ansicht, wenn 
die Vereinten Nationen auf dem 
Balkan in die Gefahr geraten seien, 
das Schicksal des Völkerbunds zu 
erleiden, so liege dies nicht nur 
daran, daß sie konzept- und erfolg­
los agierten. Die Erfahrung der 
Lähmung hätte die Weltorganisa­
tion in den Jahrzehnten des Ost­
West-Konflikts wiederholt machen 
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müssen . Was den Ereignissen im 
ehemaligen Jugoslawien beson­
dere Bedeutung verleihe, sei der 
Grund des Scheiterns: die Weige­
rung westlicher Regierungen, ihre 
eigenen Prinzipien zu befolgen. 
Ignoriert werde nicht nur das 
Selbstbestimmungsrecht der Völ­
ker. Unbeachtet bleibe auch das 
Gebot, den Aggressor zu bestrafen 
statt sieb zwischen Täter und Op­
fer neutral zu verhalten. Erst recht 
aber treffe clies für die Verpflieh ­
tung der Vereinten Nationen zu, 
keinen Staat, der Opfer einer Ag­
gression geworden sei, daran zu 
hindern, sein Recht auf Selbstver­
teidigung auszuüben. 

Eben das aber hätten die Ver­
einten Nationen mit ihrem 
Waffenembargo gegenüber ihrem 
Mitgliedsland Bosnien getan. Die­
ser Verstoß gegen eigene Prinzipi­
en erhalte sein für clie Vereinten 
Nationen verheerendes Gewicht 
dadurch, daß clie Ursachen dafül' 
bei den Westmächten lägen. Keine 
der westlichen Demokratien, die 
im Sicherheitsrat der Vereinten 
Nationen zusammen mit anderen 
maßgeblichen Einfluß ausübten, 
sei bereit, Maßnahmen zu be­
schließen, die den Serben den ter­
ritorialen Gewinn ihrer Ag­
gressionen nehmen könnten. 

Die Mächte im Sicherheitsrat 
hätten die Entsendung von Blau­
helmen beschlossen . Das hätte sich 
humanitfu- ausgemacht und zu­
gleich eine Ausrede dafür geschaf­
fen, daß man denen nicht mit 
Waffengewalt entgegentreten wol­
le, die Kinder und Greise aus ihren 
Häusern vertreiben, Frauen ver­
gewaltigen und Männer massa­
krieren. 

Die Entwicklung in Bosnien 
und Kroatien belege aber nicht nur, 
daß clie Vereinten Nationen nicht 
zu den Prinzipien ihrer Charta 
stünden. Sie zeige auch, daß die gro­
ßen westlichen Demokratien nicht 
in der Lage seien, eine g'lmeinsame 
Politik zu betreiben. Sie praktizier­
ten nationale InteresSenpolitik. 
Damit würden sie zeigyn, wieviel 
zur Erfüllung der Forderung nach 
einer "gemeinsamen europäischen 
Außenpolitik" fehle. Wje weit sie 
von der Wirklichkeit entfernt seien, 
ergäbe sich auch aus dei- Erkennt­
nis, daß clie Westmächte! indem sie 
ihre jeweils eigenen Interessen ver­
folgten, nicht nur clie Gl'fubwürclig­
keit der Vereinten Nati\men, son­
dern aucb die der Nato~ ja der ge­
samten westlichen Wertegemein­
schaft beschädigen würden. Das 
könne man bedauern; bestreiten 
könne man es nicht, meint Feld­
meyer. 

Kirche für Massenflucht nicht verantwortlich 


Belgrad, 25.08.95 (KNA) Der 
serbisch-orthodoxe Bischof von 
Knin, Longin, hat bestritten, clie 
Krajina-Serben zur Flucht aufge­
rufen zu haben. In einer am Frei­
tag in Belgrad veröffentliebten 
Presseerklärung widersprach er 
damit entsprechenden Aussagen 
des kroatisch-katholischen Primas 
Kardinal Franjo Kuharie und des 
katholischen Bischofs von Sibenik, 
Srecko Badurina. Niemand unter 
den Serben sei freiwillig bereit ge­
wesen, sein Haus zu verlassen, be­
tonte Longin. Es sei zynisch, Bi­
schof und Kirche für den Exodus 
verantwortlich zu machen. 

Die Niederlage der Krajina-Ser­
ben hat offensichtlich clie Kluft in­
nerhalb der serbisch-orthodoxen 
Bischofskonferenz zwischen natio­
nal ausgerichteten und gemäßig­
ten Bischöfen verschärft. Während 

der Führer des radikalen Flügels, 
Metropolit Amfilohije von Podgo­
rica (Montenegro), die Vertreibung 
sämtlicher Kroaten aus Serbien ge­
fordert haben soll, clistanzierte 
sich der Führer der Gemäßigten, 
Metropolit Lavrentije, von sämtli­
chen weiteren Schritten, clie Haß 
und Gewalt fördern könnten. 

Der Weg zum Frieden müsse 
über Verhandlungen und humani­
täre Hilfe gefunden werden, so 
Lavrentije am Donners tag. Das 
Oberhaupt der Kirche, Patriarch 
Pavle, unterstützt nach Meinung 
von Beobachtern die Position 
Lavrentijes. 

Kardinal Kuharic warnt 

vor "Selbstjustiz" 


Zagreb, 29.08.95 (KNAJ Der 
kroatische Primas Kardinal Franjo 
Ku harie hat die 1991 aus der 
Krajina vertriebenen Kroaten, die 
wieder in ihre alte Heimat zurück­
kehren, zum Verzicht auf Selbstju­
stiz aufgerufen. Wörtlich erklärte 
Kuharie bei einer Messe in dem 
jetzt wieder der kroatischen Ver­
waltung unterstellten Dorf Hras­
tovica bei Petrinja: 'Wenn in einern 
Rechtsstaat ein Vollzug der Ge­
rechtigkeit erforderlich ist, so muß 
das durch ein Gericht geschehen , 
wo eine jemandem angelastete 
Schuld zu beweisen ist." Es gebe 
keine kollektive Schuld einer Ge­
meinschaft oder einer Nation. 
"Niemand, absolut niemand, ist be­
rechtigt, das Recht in seine eigene 
Hand zu nehmen", betonte der 
Kardinal. Weiter forderte der Za­
greber Erzbischof die Regierung 
seines Landes auf, die Rechte jeder 
einzelnen Person in Kroatien zu 
schützen, gleich welcher Nationali­
tät oder Religion sie sei. 

Bosnien: Generalvikar 
aus Banja Luka 
vertrieben 

Freiburg, 28.08.95 (KNA) An­
ton Orlovac, Generalvikru' der Di­
özese Banja Luka in Bosnien, ist 
aus der Bischofsstadt vertrieben 
worden. Das teilte Caritas interna­
t ional unter Berufung aufein Tele­
fongespräch mit dem Bischofsvikar 
von Banja Luka, Miljenko Anicic, 
am Montag in Freiburg mit. Bi­
schof Franjo Komarica, der seit 
über einem Jahr unter Hausru'l'est 
steht , will seinen Platz nach 
Anicics Angaben "nur unter Ge­
waltanwendung oder auf kirchli­
che Anweisung" räumen. Komarica 
wolle sich mit der "an Unschuldi­
gen vorgenommenen ethnischen 
Säuberung" nicht abfinden. Laut 
Anicic befinden sich noch bis zu 
6.000 Kroaten im Raum Banja 
Luka. Die Cru'itas habe ihre Arbeit 
einstellen müssen. 
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FRIEDENSETHIK 

Kreiß- und Operationssaal - die Straße 

Aktueller Bericht über medizinisch-humanitäre Hilfe im ehemaligen Jugoslawien 

Günter Thye 

Der nachfolgende Bericht wurde nach Erlebnissen von Diez Reinhard 
Kleine, Leutnant zur See der Reserve, Jahrgang 1941, von Günter Thye 
zusammengestellt. Dazu stellte Diez R. Kleine, der in Kiel wohnt, seine 
Tagebuchaufzeichnungen zur Verfügung. Deshalb ist für den Beitrag 
auch die Ich-Form beibehalten worden . 
Kleine war Sonderschullehrer, stll'dierte Medizin, ist nun Doktorand und 
arbeitet über das Thema der Auswirkungen von Dioxinen auf ungebo­
renes Leben. 
Als ein Arzt und Studienkollege aus Kroatien, der schon frühzeitig über 
die Greueltaten an der ZivilbevölkelUng und über die Massenvergewal­
tigungen informiert worden war, ums Leben kam, entschloß Kleine sich, 
selbst vor Ort zu helfen. Bei diesen Einsätzen mitten im Kriegsgebiet war 
er ausschließlich ehrenamtlich tätig, anfallende Kosten trug er selbst . 
Gespendete Medikamente, Nahrungsmittel und Bekleidung verteilte er 
gezielt mit seinem eigenen Pkw. 

Als ich zum siebten Mal in Kiel Kellern der Krankenhäuser Ver­
meinen Pkw belade, habe ich noch wundete versorgt werden, wäh­
immer nur vage Vorstellungen von rend oben die Granaten in die 
der Situation in den Gebieten, in Operationsräume, Kreißsäle und 
denen ich zuvor bereits zweimal Krankenstationen einschlagen. 
war. Innerhalb Kroatiens ist die Mostar bietet unverändert das 
Route, die ich' nehmen muß klar, mir bekannte Bild der sinnlosen 
doch welche Straßen in Bosnien Zerstörung. Eine Ambulanz, die 
passierbar sind, ist ungewiß.. Die ich von früher her kenne, gibt es 
Fahrt geht ohne Halt durch Oster­ nicht mehr. Ich parke zwischen 
reich und Slowenien nach den Ruinen. Menschen versam -
Krapinke Toplice, nördlich von meIn sich um meinen Wagen, ich 
Zagreb. wechsele Verbände und vert eile 

Auf der Kinderstation des dor­ Schokolade unter den zahlreichen 
tigen Krankenhauses unterstützt Kindern . Dann versuche ich hinter 
"Hilfe und Selbsthilfe e.V. Kiel", in dem Lenkrad sitzend ein wenig 
dessen Vorstand ich bin, seit drei Schlaf zu finden. Im Morgengrau­
Jahren die Versorgung behinder­ en fahre ich weiter in Richtung 
ter Kinder und von solchen Kin­ Jablanica und Sarajewo auf teil­
dern' die die erlittenen Kopfschüs­ weise zerstörten Straßen, Brücken 
se zwar überlebt haben, aber für sind durch Pontonbrücken ersetzt, 
den Rest des ' Lebens gezeichnet und die Schluchten und Berghänge 
sind. Dieses Mal herrscht große wirken durch den Zustand der 
Freude über zwei Computer, die Straßen noch bedrohlicher. 
die Arbeit mit behinderten Kin­ Die Fahrt geht schleppend vor­
dern fOrdern sollen. an. Ich habe mich, wie bei den vor­

An Zagreb .vorbei geht es nach herigen Malen, entschlossen, nicht 
Karlovac. Hier hatte ich 1993 die in einem Konvoi mitzufahren. Die 
erste Amputation von Kinder­ Bedürfnisse der UN-Konvois, 
armen und -beinen unter Kriegs­ schnell von einem Punkt zum an­
bedingungen miterlebt, hatte gese­ deren zu gelangen, stehen in star­
hen, was Heckenschützen den kem Gegensatz zu dem Auftrag, 
Menschen antun können und wel­ den wir uns gestellt haben, der Zi­
ches Gefühl es 'ist, wenn innerhalb vilbevölkerung dort zu helfen, wo 
von zwei Stunden 3.000 Granaten Hilfe unzureichend ist oder gänz­
auf eine Stadt niedergehen, in den lich fehlt. 

Immer wieder werde ich durch 
Soldaten an den Kontrollpunkten 
angehalten und irruner mehr Men­
schen wenden sich an mich auf 
meiner Fahrt durch Jablanica, 
Konjic, am UN-Checkpoint in 
Tarcin und bei der Weiterfahrt in 
Richtung Kiesevo und Kieseljak. 
Die meisten brauchen Verbands­
mittel, manche haben leere Medi­
kamentenpackungen oder Zettel 
ihrer Ätzte dabei, auf denen die ih­
nen verordneten Medikamente 
stehen. Aus meiner "Apotheke" 
suche ich diese Mittel heraus oder 
andere mit den gleichen Wirkstof­
fen. 

Das erste größere moslemische 
Krankenhaus, Ratna Bilnica 
),Suhudol'C 1 erreiche ich in Tarcin. 
Die Versorgungssituation ist in al­
len Bereichen katastropbal. Die 
Ärzte, Schwestern und die Medi­
zinstudenten, deren Studium 
durch den Krieg unterbrochen ist, 
freuen sich herzlich über die mitge­
brachten Spenden. Natürlich be­
komme ich später bei der Abfahrt 
die schon obligatorische Wunsch­
liste mit aufden Weg. Alle erinnern 
sich noch gut an den letzten großen 
Hilfstransport mit Kreiß- und 
Säuglingsbetten, Medikamenten, 
Kindernahrung und Kleidung, den 
wir von Kiel aus auf den Weg ge­
bracht hatten. 

Etliche Kilometer hinter Tarcin 
helfe ich bei der neunten Geburt 
auf der Straße, ähnlich wie vorher 
auf Straßen und in Häuserruinen. 
Ich habe Decken Tücher, Nabel­
klemmen dabei, ... ein kleines Mäd­
chen moslemisch-kroatischer EI­
tern wird in eine ungewisse Zu­
kunft hineingeboren. Für den 
Transport von Mutter und Kind in 
die nächste Klinik muß ich den 
Rücksitz im Pkw freimachen. Um­
stehende versprechen auf meine 
"Hinterlassenschaft" aufzupassen, 
und als ich wieder zurückkomme, 
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ist alles unversehrt und vollständig 
- keine Selbstverständlicbkeit bei 
der Not, aber für die moslemischen 
und kroatischen Helfer eine Eh­
rensache. 

Die Fahrt durch die gebirgige 
Landschaft wird immer beschwer­
licher, und wenn ich vor Müdigkeit 
nicht weiterfahren kann, dann 
bringe ich mich hinter dem Lenk­
rad in Schlafposition - meist in der 
Nähe von Kontrollposten. 

Als ich in Nova Bila eintreffe, 
bin ich in einem der Zentren unse­
rer Hilfe für Kinder und für verge­
waltigte Mädchen und Frauen in 
Bosnien. Im Oktober 1992 war in 
der Franziskaner-Kirche in Nova 
Bila ein Lazarett eingerichtet wor­
den, in einer Region mit über 
70.000 Menschen, unter ihnen 
13.000 Kinder, zuzüglich Flücht­
linge. 

Ich treffe auf ein sehr effizient 
arbeitendes Ärzteteam und auf 
Schwestern, die unter ungewöhn­
lich harten Bedingungen - natür­
lich besonders auch für die Patien­
ten - ihre Arbeit leisten. Neben der 
Mithilfe im Lazarett habe ich Zeit, 
die Menschen in den Ortschaften 
der Umgebung aufzusuchen und 
treffe auf bittere Not in der Bevöl­
kerung. 

Ich komme mit weiteren Mäd­
chen und Frauen zusammen, die 
vielfache Vergewaltigungen erlit­
ten haben und von denen manche 
ihre Kinder aus der Verzweife]ung 
heraus töten oder jetzt unter enor­
men Schwierigkeiten aufwachsen 
lassen. Sie haben monate- oder jah­
relang geschwiegen, sind krank, 
ausgezehrt und depressiv, das glei­
che Bild wie in jeder Gegend dieses 
elenden Krieges unter den Augen 
der Weltöffentlichkeit. 

Die Gebutshilfeabteilung dieses 
großen Einzuggebietes ist in einer 
ehemaligen Gastwirtschaft unter­
gebracht. Der Tresen steht noch 
im Schankraum, außerdem vier 
Betten und zwei Untersuchungs­
liegen. Im Nebenraum ein Kreiß­
bett und ein Säuglingsbett. Haben 
wir fünf Geburten an einem Tag, 
so liegen die Säuglinge dicht 
aneinandergedrängt in diesem 
Bettehen. Die Mütter müssen am 
nächsten Tag nach Hause - wie 
auch immer dieses aussieht - ent­
lassen werden, da nicht nur Platz­
mangel herrscht, sondern auch 
sämtliche Vorsorgeuntersuchun­
gen und die gynäkoLogische Ambu­

lanz in diesen Räumen stattfinden. 
Die räumlichen und hygienischen 
Gegebenheiten sind katastrophal. 

Mir und meiner Arheit kommt 
sehr die Akzeptanz sowohl der 
Kroaten als auch der Muslime zu­
gute. Sie verstehen, daß unsere hu­
manitäre Hilfe ausschließlich den 
Menschen dienen soll und nicht ei­
ner politischen Richtung. Wie 
überall in Bosnien ist die Aufnah­
me durch die Zivilbevölkerung 
ausgesprochen herzlich und jeder 
bemüht sich, zu meinen schon fast 
aufgehrauchten Lehensmitteln bei 
den gemeinsamen Mahlzeiten Brot 
oder auch eine Kerze beizusteuern, 
um der ihnen so eigenen Gast­
freundschaft gerecht zu werden. 

Die Kontrollen werden schär­
fer, nur der ständige Hinweis, daß 
meine humanitäre Hilfeleistung 
allen zugute kommt, hilft, die Kon­
trollen zu passieren. Das eine oder 
andere Stück der persönlichen 
Ausrüstung wechselt dabei ge­
zwungenermaßen den Besitzer. 

In de,· Nacht sitzen, grübeLn 
und sprechen wir miteinander. 
Wie hier in Tuz]a, glaubt kaum 
mehr einer an das Gerede der 
UNO: Es kam zu massiven Über­
griffen durch einzelne UN-Solda­
ten wie Vergewaltigungen, Vertei­
lung von Lebensmitteln und Hilfs­
gütern gegen die Duldung sexuel­
Ler HandLungen und für Schmuck 
und Hausrat. Gegen hohe Bezah­
lung wurde "humanitäre Hilfe" 
geleistet oder Schmuggel zugelas­
sen. Welche moralischen Folgen 
für Europa wird die Duldung solch 
unmenschlicher Gewalt nach sich 
ziehen? 

Für mich und alle Gleichge­
sinnten gilt aber im Moment, die 
Arbeit fortzusetzen , die Kranken 
zu versorgen und zu überleben. 

Nach Tagen in Tuzla wird es 
Zeit für die Rückfahrt nach 
Deutschland. Die Hilfsgüter sind 
gänzlich aufgebraucht. Ich suche 
nach einer passierbaren Route 
heimwärts. 

Aus einer VieLzahl von Briefen, 
die Diez R. Klein erreichten nur 
zwei Auszüge: 

Ein 15-jähriges Mädchen: 
"... Viele Mädchen ab dem 13. 

Lebensjahr sind schwanger gewor­
den... Als die Mädchen dies wuß­
ten, waren sie ratlos. Sie haben 
versucht, mit Stricknadeln abzu­
treiben. Nach der Geburt haben 

Mädchen in ihrer Verzweiflung die 
Kinder in den Fluß geworfen oder 
anders getötet, viele Mädchen ha­
ben auch Selbstmord begangen." 

Bosnische Frauen: 
))"" Sie sind uns wie ein Engel 

erschienen, der aus dem Dunkel 
des Krieges zu uns gekommen ist, 
um unser Leid mit uns zu teilen. 
Sie hahen sich für unser Volk geop­
fert, haben uns dort Halt und Hilfe 
gegeben, wo unser Halt verloren 
war. 

Ihre Liebe zu den notleidenden 
Menschen, ihre rastlose medizini­
sche Hilfe unter diesen schreckli- . 
ehen Bedingungen und ihr Mut be­
wegen uns sehr.... 

Du bist unser Bruder geworden 
und wir werden für immer Deine 
Schwestern sein. In unsren Kin­
dern, denen Du zum Leben und 
zum Überleben verholfen hast, 
wirst Du für uns weiterleben. " 

KURZ NOTIERT 

Bischof Komarica will in 
seinem Bistum Banja 
Luka bleiben 

Zagreb, 30.08.95 (KNA) Der Bi­
schof der serbisch besetzten bosni­
schen Diözese Banja Luka, Franjo 
Komarica, hat erneut seinen Wil­
len bekräftigt, trotz der "ethni­
EdlEn Säuberungen H in seineIn 
Bistum zu bLeiben. Allerdings habe 
er "weder eine Garantie für meine 
eigene Person noch für die Diözese 
als Institution", erklärte Komarica 
in einem am Mittwoch in Zagreb 
veröffentlichten Schreiben an den 
kroatischen Primas, Kardinal 
Franjo Kuharic. Komarica hetonte, 
die Priester seines Bistums, die bis­
lang trotz Opfern und Gefahren 
geblieben seien, würden nun "de 
facta zur Aufgabe ihrer entvölker­
ten Pfarreien gezwungen und auf 
den gleichen Weg gebracht wie ihre 
Gläuhigen - ins Exil". Der Bischof 
beklagte erneut, die katholische 
Kirche in der Region sei "systema­
tisch und vollständig" entwurzelt 
worden. Gegenwärtig gebe es noch 
sechs Diözesanpriester und 20 
Ordensleute in der Region. 
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STRESSITUATIONEN 

Wenn nichts mehr ist, wie es war 
wenn nichts mehr geht, wie es geh'n soll ••• 

Posttraumatische Belastungsstörungen von Soldaten 
nach Kampf- und/oder UN-Einsätzen1) 

Karl-Heinz Dilzer 

I . 	Posttraumatische Streß· 

Krankheit (PTSD) 


Im Hintergrund der etwas um­
ständlichen Formulierung des 
Themas steht die Frage: wie ange­
sichts von traumatischen Erfah­
rungen, die wir nicht verhindern 
können, die Gefahr einer Entwick­
lung zu einer "Posttraumatischen 
Streß-Krankheit" (PTSD), wenn 
schon nicht (mit Sicherheit) ganz 
verhindert so aber doch minimiert 
oder aber wenigstens in seinem 
Ausprägungsgrad gemildert wer­
den kann? 

Ein "emotionales Trauma" oder 
eme "Posttraumatische Belas­
ttmgsstörung", wie sie von der 
WH()2) jetzt genannt wird, ist im 
Nachhinein nur schwer therapier­
bar, vor allem wenn es/sie nicht 
gleich erkannt wld behandelt wird 
und sich dann cmonifiziert. Um 
ihr präventiv begegnen wie auch 
Uln sie behandeln zu können, ist es 
notwendig, die in der Krise ablau­
fenden psychischen Prozesse zu 
verstehen und die beteiligten Fak­
toren und psychischen Dimensio­
nen zu eruieren. 

Da dieses psychische Syndrom 
ein äußerst komplexes und vor al­
lem ein dynamisches Phänomen 
ist , r eicht es nicht, wie es häufig ge­
schieht, die äußeren Faktoren zu 
erfassen und zu beschreiben. Denn 
zum einen haben wir oft wenig 
Einfluß darauf und zum anderen 
hat sich gezeigt, daß bei gleicher 
trawnatischer Erfallrung die einen 
diese Belastung verarbei ten kön­
nen und relativ ungeschoren da­
vonkommen und die anderen eine 
posttraumatische Belastungsstö­
rung entwickeln. Es kommt also 

darauf an, des intrapsychischen 
Prozesses ansichtig zu werden. 

Von der Zeit nach dem Viet­
namkrieg bis heute ist viel ge- und 
erforscht worden und immer neue 
Generationen von Folteropfern, 
Attentatsverletzten, durch Kriegs­
geschehen oder andere Katastro­
phen 	 (z. B. Lengede) Traumati­
sierte zwangen zur Beschäftigung 
mit dieser Krankheit sowie zur Su­
che nach therapeutischen Zugän­
gen. Ich bin mir aber nicht sicher, 
ob die Forscher und all die ande­
ren, die sich damit befaßt haben, 
schon aller Facetten ansichtig ge­
worden sind, geschweige denn, sie 
wil'klich erfaßt hätten. 

Seit der Einführung des PTSD 
als neuer Diaglloseklasse in das 
DSM-III3l wurden auch viele Per­
sonengruppen mit traumatischen 
Erlebnissen (z. B. jüdische Kinder, 
deren Eltern die KZ's des 3. Rei­
ches überlebten,) mit den Augen 
dieser Diagnoseklasse angeschaut 
und untersucht. Diese Erkenntnis ­
se sowie diejenigen aus den Unter­
su chungen an Flüchtlingskindern 
aus dem Jugoslawienkrieg verwei­
sen auf die gravierenden Folgen 
traumatischer Erlebnisse für die 
Persönlicbkeitsentwicklung, wIe 
sich andererseits die Persönlich­
keit der Opfer mit ihren Ressour­
cen und Abwehrmechanismen in 
ihren vielen dynamisch-wechsel­
wirkenden Dimensionen als eine 
zentrale Vermittlungsstelle in der 
Verarbeitung dieser Erlebnisse er­
wies. 

Ich will in meinem Beitrag ver­
suchen, einen Zugang hierzu zu er­
schließen. Angesichts der Kürze 
der mir zur Verfügung stehenden 
Zeit wld der Komplexität und Dif-

Gliederung . 

I . 	 Posttraumatische Streß­
Krankheit (PTSD) 

11. Einige theoretische Hin­
tergründe und Hinweise 

m. 	 Zwei Beispiele abge-­
laufener Prozesse 


rv: Geistig-psychische 

Vorb~reitung 

V. 	 Praktische Vorbereitung 

ferenziertheit des Geschehens 
muß dies sehr kompakt ausfallen. 
Viele Einzelprozesse kann ich nur 
durch Hinweise ansprechen. Ihre 
jeweilige gut erforschte und beleg­
te Eigendynamik müßte man in 
den jeweiligen Kontext, in dem sie 
angesprochen werden, eintragen. 
Ich möchte meine Erkenntnisse 
Ihnen in zwei Hauptschritten na­
hebl"ingen: im ersten möchte ich 
den theoretischen Rahmen abstek­
ken und im zweiten - in der Analy­
se des Erlebens von Angehörigen 
der amerikanischen Armee, die 
den Vietnamkrieg hautnah erlebt 
haben, - an zwei Beispielen das Zu­
sammenwirken von situativen und 
psychischen Faktoren exemplifi ­
zieren, soweit ich sie in therapeuti ­
schen Gesprächen eruieren konn­
te. 

Im MSD-Manual" ist die Post­
traumatische Streßkrankheit 
in ihrer Ätiologie im Anschluß an 
DSM III (noch) wie folgt beschrie­
ben: 

"Die ätiologische Grundbedin­
gung für eine Erkrankung ist die 
Exposition gegenüber einem über· 
wältigenden externen Streßerieb­
nis. Da nicht jeder Betroffene anf 
derru·tigen StreB mit einem post­
traumatischen Streßsyndrom rea­
giert, müssen zur Auslösung des 
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pathologischen Zustands eine Rei ­
he von Faktoren zusammenkom­
men. Eine Rolle spielen: 
1. 	 die Tatsache, daß das Ereignis 

plötzlich und völlig unerwartet 
eintritt, wie Großfeuer, Explo­
sionen, Flugzeugabstürze oder 
Naturkatastroph en (Flutkata­
strophe, Erdbeben, Tornados); 

2. 	 die grausame Unmenschlich­
keit und der Schrecken von Er­
eignissen wie bei bewaffnetem 
K.ampf oder terroristischen 
Uberfällen; 

3. 	 der mehr chronische und lang­
dauernde St reß, unmenschl i­
cher Behandlung ausgesetzt zu 
sein, wie in Kriegsgefangenen­
oder Konzentrationslagern, 
und der oft mit Rohheiten und 
Folter einhergeht; 

4. 	 die psychischen und konstitu­
tionellen Stärken bzw. Schwä­
chen des Opfers; 

5. 	gleichzeitige Körperverletzun­
gen (besonders des Schädels) 
und 

6. 	 Art und Verfugbarkeit sozialer 
Unterstützung." 
Die unter Punkt 5 aufgeführte 

Bedingung der eigenen physischen 
Verletzung muß nicht unbedingt 
gegeben sein, wie die Beispiele der 
oben scbon genannten Untersu­
chungen an Kindern aber auch Sol­
daten aus UN -Einsätzen zeigen, 
um ein PTSD auszuprägen. Dage­
gen h aben sich die Faktoren 4 und 
6 bestätigt und als gravierend her­

. ausgestellt. Sie sind auch in unse­
rem Kontext von Bedeutung, da es 
uns ja u m Prävention geht. Ihnen 
möchte ich mich zuwenden, ohne 
allerdings auf die Antezedentien 
eingehen zu können, die aufgrund 
defizitärer Entwicklung oder Fehl­
entwicklungen in der (frühen) 
Kindheit zu dynamischen Affekt­
störungen führen. Dabei müssen 
letztere nicht n otwendig gegeben 
sein, damit es zu einer posttrauma­
tischen Belastungsstörung kommt. 
Defi zite in der Entwicklung spie­
len a llerdings schon eine größere 
Rolle, weil sie die Ressourcen 
schwächen (oder überhaupt nicht 
oder völlig unzureichend entwik­
keIn), auf die das Ich in der Verar­
beitung der traumatischen Erfah­
rung zmiickgreifen können müßte. 

Ich bin mir der gemachten Ein­
schränkung bewußt, obwohl es un­
ter dem betroffenen Personenkreis 
eine Reihe von Menschen gibt, die 
gerade z. B. die Strategie der "Risi­

kosuche" als Bewältigungsstrate­
gie ihrer erlebten Defizite anzu­
wenden versuchen. Andere suchen 
das Risiko aus unbewußtem Haß 
auf ihren Körper etc. Ich gehe ein­
mal davon aus, daß die Einsatz­
führung für Einsätze mit der Aus­
sicht auf traumatische Erlebnisse 
nur so1che Personen aussucht, von 
denen man annehmen kann, daß 
sie in ihrer Persönlichkeit (relativ 
- wer hat keine Macken?) stabil 
sind und nicht zu einer (Risiko-) 
Personengruppe gehören. Die Ko­
sten, die man vorher in die Perso· 
nalauswahl und in die Stabilisie­
rung der Mitarbeiter investiert, be­
kommt man in den eingesparten 
Kosten lang dauernder Therapien 
leicht wieder heraus. Außerdem ist 
dies eine Frage der Fürsorge und 
der Verantwortung, die Vorgesetz ­
te für ihre Untergebenen h aben. 

Für die Therapie wie für die 
Prävention, wie oben schon gesagt, 
ist es wichtig, die abgelaufenen 
und ablaufenden psychischen Pro­
zesse zu verstehen, denn es gilt ja 
Ansatzpunkte zu finden . Katastro ­
phenszenarien stehen genügend ­
auch für bislang nicht Betroffene ­
aus Fernsehberichten zur Verfü­
gung, die psychOlogisch-psychi­
schen Erscheinungsformen sind 
schon schwieriger abzubilden. 

II_ 	 Einige theoretische Hinter­
gründe und Hinweise 

Wenn wir uns nun diesem The w 

ma n äh ern wollen , haben wir uns 
zu erinnern, daß nach den Er­
kenntnissen der Gehirn- sowie der 
Informationsaufnahme- und -ver­
arbeitungsforschung nichts in uns 
hineingeht, was nicht durch einen 
Bewertungs- und Bedeutungs­
filter gelaufen ist. Dabei dient die 
Informationsverarbeitung in unse­
ren Nerven zellen nicht nur der Be­
friedigung unserer unmittelbaren 
Bedürfnisse, sondern erlaubt z. B. 
in künstlerischem Schaffen weit 
darüberhinauszugreifen . Das Ver­
langen, dem Ausdruck zu verlei­
hen, was über das direkt sinnlich 
Faßhare hinausgeht, ist so stark 
fur Menschen, daß es fast iJu·em 
Überlebenswillen gleichkommt. 
Zusammenhänge, Begriffe und 
Gefühle zu gestalten, die über 
das Vordergründige hinausge­
hen, haben Menschen ver sucbt, 
solange es sie gibt. Bereits die älte­

sten uns bekannten Malereien zei­
gen dieses Bestreben, etwas hinter 
der Realität zu begreifen. Schon 
die ersten "Künstler " haben nicht 
nut' nachgebildet, sondern ver· 
sucht, das Erabnte, das Gefühlte 
erkennbar zu machen. Das hinter 
dem Sichtbaren Verborgene sollte 
Gestalt gewinnen. Ebenso haben 
sie ver sucht, die Frage nach der 
Gewalt, der Gewalterfahrungs­
bewältigung, dem Leid dal"Zu stel­
len und zu lösen . Auch die Frage, 
ob der Mensch unsterblich sei, hat 
uns seit Beginn der Geschichte be­
wegt. Nach Meinung der Hirn­
for scher ist uns dieses Verlangen 
wie die Fähigkeit zur Sprache vor­
gegeben und angeboren. 

Deshalb werden wir - wie auch 
aus theoretischen Gründen - auf 
die Persönlichkeit in ihren ver­
schiedenen Dimensionen sowie auf 
Lehr- und Lernprozesse ver wie· 
sen . Ihnen Aufmerksamkeit zu 
schenken, ist um so notwendiger 
und wichtiger, als unsere Gene im 
wesentlichen für die Entwicklung 
unserer Psyche, also unseres enlO­
tional-kognitiven Bereichs inklusi­
ve unseres Bewußtseins, sozusa­
gen nill- Startprogramme zur Ver­
fügung zu haben scheinen und auf 
(kommun ikative i. w. S.) Interakti­
on angewiesen sind. Wir sind zwar 
eine individuelle, einzigartige, un· 
verwechselbare Person, aber je 
eine Persönlichkeit (mit einer 
spezifischen flexiblen (oder rigiden) 
Persönlichkeitsstruktur) müssen 
wir in einem äußerst dynamischen 
Prozeß erst werden. Zu ihrem Her­
anreifen sind wir auf kommunika­
t iv-personale Interaktion angewie­
sen . Diese beginnt schon im Iötalen 
Zustand und endet erst im Sterbe­
prozeß. In allen Bereichen unserer 
leib-seelischen Existenz - auch im 
emotionalen (siehe die Forschungs­
ergebnisse zur Streßresisten z, des 
weiteren: unter dem Aspekt der 
Verfügbarkeit über Bewältigungs­
r essourcen wurden z. B. Person­
merkmale als Moderatorvariablen 
für emotionale Reaktionen er­
karUlt) - sind wir lern- und erfah­
rungsabhängig. Diesem Umstand 
verdanken wir es, daß wir im Um­
gang mit Belastungen und Streß 
unterschiedlich reagieren und ver­
schiedene effektive (Copingl und 
nicht effektive (Malcoping) Bewäl­
tigungsverfallren und -strategien 
haben und einsetzen, aber auch, 
daß wi>: noch (ther apeutische) 
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Chancen haben, wenn wir die fal­
schen Strategien gewählt nnd uns 
somit eine Krankheit zugezogen 
haben. In letzterem Fall häufig al­
lerdings nicht ohne fachspezifische 
Hilfe. 

Auch die Affektforschung ist 
sich einig, daß sie einen Mfekt 
nicht als Zustand sondern als einen 
sich in der Zeit entfaltenden Pro­
zeß zu verstehen hat, an dem alle 
seelischen Funktionen beteiligt 
sind. Und von einem psychodyna­
mischen Verständnis psychischer 
Störungen kann man die - jeder 
psychischen Störung immanenten 
- Abwehrvorgänge nur als ein Ver­
meiden von traumatischen Affek­
ten betrachten. Aus psychodyna­
mischer Sicht sind psychische Stö­
rungen als pathologische ~ 
rungen der Gesetzmäßigkeiten, mit 
denen einzelne Komponenten ver­
knüpft sind, anzusehen und nicht 
als Veränderungen in den Kompo­
nenten selbst. 

Unter den schon oben angedeu­
teten genetischen Vorgaben ist das 
Symmetrieprinzip von Bedeu­
tung. Dieses "Prinzip der ausgewo­
genen Ordnung" war nicht nur in 
der Evolution wirksam und gilt 
nach wie vor für wachsende Zellen, 
es wirkt sich auch in der Gestal­
tung der Psyche (und ihrer Bewer­
tungskriterien), der Entwicklung 
unseres Sinnsystems und dem 
psycho-physischen Zusammenspiel 
aus. Im künstlerischen und über­
haupt gestaltenden Bereich findet 
es sich als ein Kriterium in der As­
thetik wieder (was wir schön oder 
nicht-schön, harmonisch oder 
nicht-harmonisch finden) und dem 
entsprechend: bei traumatischen 
Erlebnissen als eine zentrale Er­
fahrung eines unheilen, unausge­
wogenen, nicht-lebensträchtigen 
Zustandes. Ich komme darauf spä­
ter für die personale Wahrneh­
mung noch zurück. In der Kunst-, 
Musik- und Bewegungstherapie 
wird auf dieses Prinzip hilfreich 
zurückgegriffen. 

Aber auch dieses Prinzip unter­
liegt in seiner Anwendung Lern­
prozessen. Zum Beispiel kann je­
der, 	um anderen etwas mitzutei­
len, was er begrifflich nicht einfach 
fassen oder formulieren kann, ver­
suchen, seine Kommunikations­
basis zu verbreitern und unter Zu­
hilfenahme (und Anwendung) die­
ses Prinzips sich künstlerisch ver­
ständlich zu machen. Dies kann 

aber auch zu neuen Mißverständ­
nissen führen, da der Betreffende 
eine (Meta-) Ebene wählt, auf der 
das Prinzip zwar stimmig ist, die 
den Kommunikationspartnern 
aber nicht ohne weiteres zugänglich 
ist (siehe die moderne Kunst), sie 
müßten diese Art der Anwendung 
für sich erst lernen. So aber kann es 
dazu kommen, daß dieser Versuch 
als unverständlich oder gar als Zu­
mutung abgelehnt wird, weil man 
diese künstlerische Sprache des an­
deren nicht versteht. Nicht-Verste­
hen führt zu Hilflosigkeit und sie 
verleitet zur Zerstörung. Oder 
wenn z. B. unterdrückten Ängsten 
und verheimlichten Begierden 
durch künstlerische Mittel Aus­
druck verliehen wird, sind oft 
Schock und Abwehr die Folge. 

Auch in der Traumatherapie 
sind Opfer oft nur in der Lage, sich 
über Malen auszudrücken (und ihr 
Trauma zu verarbeiten). Alle The­
rapeuten müssen erst lernen, diese 
"Sprache" zu verstehen und ihren 
eigenen Schock über das Gemalte 
zu überwinden.5) 

Nach diesen kurzen Hinweisen 
möchte ich das weitere an zwei Bei­
spielen erläutern. 

III. 	Zwei Beispiele abge­
laufener Prozesse 

Nicht nur die bekannten For­
scher Lazarus und Seligman 
schreiben der "Hilflosigkeit" un­
ter den Streßfaktoren einen beson­
deren Stellenwert zu. Auch die ge­
samte Kontrollforschung (For­
schung des "Locus of control") 
konnte in verschiedenen Settings 
aufzeigen, wie wichtig es für den 
Menschen ist, Kontrolle über die 
Situation ausüben zu können. 
Wenn als erster Bedingungspunkt 
für ein mögliches PTSD (nach 
MSD) die Plötzlichkeit und 
Unvorhersehbarkeit des Ereigois­
ses genannt wird, dann deshalb, 
weil in diesem Falle, die Kontrol­
lierbarkeit weder des Ereignisses, 
noch der Situation, noch der eige­
nen Reaktion gegeben ist. 

Arnerikanische Vietnam-Solda­
ten mußten im Dschungel mit der 
Situation des plötzlichen Über­
falls, der unvorhersehbaren Kom­
plikation (z.B. Minen) immer rech­
nen und waren insofern auf das 
Eintreten unvorhersehbarer Er­

eigoisse eingestellt (hätten sie die 
Minen gesehen, hätten sie sie ent­
schärfen können). Es zeigte sich 
aber, daß gerade die Erfahrung, 
diesen Umstand nicht ahstellen zu 
können, sich also in dieser Weise 
hilflos zu erleben, zur Generalisie­
rung der Kontrollverlusterfahrung 
und letztlich zum Zusammenbruch 
der Kontrollüberzeugung6i über­
haupt führte. Dieser Prozeß ver­
schärfte sich um so mehr, je länger 
der Krieg dauerte bzw. sie in dieser 
Situation waren und die Chancen, 
den Krieg zu ihren Gunsten zu be­
enden, schwanden. Insofern spielt 
nicht nur die Plötzlichkeit eine 
Rolle sondern auch die Erfahrung, 
diese Situation nicht ändern zu 
können, ihr hilflos ausgeliefert zu 
sein - und dies völlig "sinnlos". 

Die Erfahrung der Sinnlosig­
keit ist in diesem Kontext für die 
Ausprägung eines PTSD nicht un­
wesentlich, da das Konstrukt "Kon­
trollüberzeugung" mehrdimensio­
nal und zielbezogen ist. Der Mensch 
muß Kontrolle über Situationen, 
Aktionen und Handlungen aus­
üben können, um die ihm aufgetra­
gene Gestaltung seiner psychophy­
sischen, sozialen und personalen 
Existenz, deren er sich im Unter­
schied zum Tier bewußt ist, durch 
zielbezogene (Selbst- und Gemein­
schaftsverwir klichung) Aktionen 
verwirklichen zu können. Er kann 
auf Kontrolle in Parlialbereichen, 
je nach Grad der Ich-Zentriertheit 
und/oder Ich-Involvierung, ver­
zichten, wenn sie der übergeordne­
ten Zielerreichung dient. (Um 
nicht zum Außenseiter in einer 
Gruppe zu werden, kann ich z. B. 
in einer Gruppe von Vegetariern 
auf das Fleischessen verzichten, 
obwohl ich sonst gerne Fleisch 
esse. Ich schränke also meine 
Verfügungsmacht über meine Eß­
gewohnheiten zugunsten der 
Gruppe ein, weil für mich die Zuge­
hörigkeit zur Gruppe wichtiger ist. 
Oder: an meinem Arbeitsplatz ver­
zichte ich auf meine Mitbestim­
mung über meine Arbeit, um mei­
nen Arbeitsplatz zu erhalten oder 
um längerfristig eine andere Ar­
beit zu erhalten, die mir mehr zu­
sagt.... ) Je qualitativ höherwertig 
der Verzicht auf einen Kontrollbe­
reich ist, um so qualitativ höher­
wertiger muß seine Bedeutung für 
das 	Ziel und die Zielerreichung 
sein, um nicht negative psychische 
Reaktionen zu bewirken. 
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Konkret aus der Sicht der 
Vietnamsoldaten: wenn er , der Sol­
dat, schon auf die Situations­
kontrolle, und das heißt hier Ge­
fahrenkontrolle, verzichten muß, 
dann muß die Bereitschaft, die Ge­
fahr auf sich zunehmen, u. U. sein 
Leben zu opfern, einem Ziel die­
nen, das dieses Opfer verdient. 
Wenn dieses Ziel - nach seiner 
Wahrnehmung und Beurteilung ­
nicht mehr erreichbar und die Si­
tuation (d.h. die Abwendung der 
Gefahr des Kontrollverlustes) 
nicht änderbar ist, dann ist die Er­
fahrung von generalisierter Hilflo­
sigkeit gegeben. 

Die Soldaten waren - auf Ge­
heiß ihrer Regierung - nach Viet­
nam gegangen, um der Bevölke­
rung ihre Freiheit zu retten. Sie 
taten dies (anfangs) mit Überzeu­
gung' gemäß ihrer internalisierten 
Prinzipien und ihres moralischen 
Selbstverständnisses, überall (wo­
hin sie geschickt werden) letztlich 
für Recht, Freiheit und Demokra­
tie einzutreten. Im Laufe der Zeit 
mußten sie aber vor Ort feststel­
len, daß der (zu bekämpfende, die 
Freiheit vernichtende) Vietkong 
sich unter der Bevölkerung "wie 
ein Fisch im Wasser bewegen" 
konnte. D. h. die Bevölkerung woll­
te sie scheinbar gar nicht "als Be­
freier". Diese Wahrnehmung ließ 
ihre moralische Selbsteinschät­
zung und Begründung ihres Tuns 
wie ein Kartenhaus zusammenbre­
chen. Die aus der Heimat erfolgen­
den Reaktionen auf den Vietnam­
krieg wirkten in dieser Hinsicht 
dann ebenso wie eine Verstärkung 
wie ihre gelernte Unfahigkeit, sich 
mit sittlich-moralischen Fragen 
auseinanderzusetzen, um eventu­
ell eine neue Orientierung aufzu­
bauen. Damit aber gab es kein 
übergeordnetes Ziel mehr , für das 
man sein Leben hätte opfern kön­
nen .7J Es galt also nur noch: überle­
ben - egal wie, kämpfen für sich 
und seine Kameraden. Es erfolgte 
- verstärkt noch durch Führungs­
feWer der Vorgesetzten - eine Re­
gression auf den Kameradenkreis, 
die kleine Gruppe. 

Die kleine, überschaubare und 
erlebbare Kampfgemeinschaft war 
zwar schon immer wichtig gewe­
sen, wurde aber nun zum alleini­
gen emotionalen Bezugspunkt. 
Dort, wo sie "funktionierte" (im 
Sinne von Punkt 6, MSD: ,,Art und 
Verfügbarkeit sozialer Unterstüt­

zung") und für den Einzelnen zur 
psychophysischen Stütze wurde, 
wirkte sie nicht nur unterstützend 
und stabilisierend, sondern war 
häufig a uch der Start für das so­
gen. "Überl~benssyndrom ", das 
Trauma der Ubriggebliebenen mit 
Schulderfahrungen. Deshalb ist ­
auch in der Therapie - dringend 
zwischen psychischer Schulderfah­
rungund Schuld zu unterscheiden. 
Fragen wie: "Warum er und nicht 
ich? Bin ich schuld, daß er umge­
kommen ist? Bin ich schuldig, weil 
ich noch lebe? ... ", trug jeder mit 
sich herum, da (fast) täglich Kame­
raden zu beklagen waren. In die­
sen Situationen war die "kJeine 
Kampfgemeinschaft" nicht in der 
Lage, für die auftauchenden Fra­
gen Antworten zu finden und die 
drängenden GefüWe adäquat zu 
bearbeiten, weil die Soldaten auf­
grund ihrer Ausbildung und Erzie­
hung auf so etwas nicht vorbereitet 
waren. 

Ganz im Gegenteil wirkte sich 
die amerikanisch militärische Er­
ziehung z. B. im Hinblick auf den 
Umgang mit Gefühlen, daß "der 
Soldat keine Gefüh le zu haben 
hahe", in der Weise negativ aus, daß 
sie ihre GefüWe nicht nur nich t ar­
tikulieren, sondern auch nicht iden­
tifizieren konnten und somit nicht ­
quasi gruppentherapeutiscb - bear­
beiten konnten. Nicht identifizier­
bare und nicht zugelassene GefüWe 
entwickeln aber eine Eigendyna­
mik. Sie verstärkten bei den Solda­
ten die Sucht nach Betäubung ­
schließlich am Ende: in jeder Form 
(siehe die Entwicklung des 
Drogengebrauchs). Überall dort, wo 
man diese Bewältigungsstrategie 
der Verdrängung und Betäubung, 
die sich dann auch im Rausch­
mittelkonsum niederschlug, an­
wandte, führte dies aber auch zum 
Zerfall der "kleinen Kampf­
gemeinschaft" und damit zum Ver­
lust der letzten Ressource. Auf wen 
hätte sich nun der Vietnamsoldat in 
dieser Situation noch abstützen 
Wld vertrauensvoll verlassen kön­
nen? Damit war der Kontrollverlust 
perfekt, denn es gab - erlebnis­
mäßig - keinen Bereich mehr, in 
dem er sich hätte aktiv steuernd 
einbringen können: reine "Reakti­
on" war gefragt. 

Mit Ausnahme der r eligiös Ori­
entierten, die vertrauensvoll ihre 
Zukunft in Gott festmachten, 
schien für alle ander en, Zukunft 

ein Zufallsprodukt zu sein. Das Le­
ben wird wie ein Spielball erlebt, 
der vom Schicksal hin und her ge­
worfen wird, ohne das Geschehen 
beeinflussen oder sich dagegen 
wehren zu können. "Man kommt 
sich vor wie in einem Schlauchboot 
auf einem reißenden Fluß mit 
Strudeln, lebensgef'j1'rlichen Strom­
schnellen und ... -~nd zwar ohne 
jede Steuerungsmö lichkeit..." Da­
mit war der letzte stabilisierende 
Halt für das Ich d ': die Uberle­
benschancen (und k1amit die gera­
de für junge Mensbhen besonders 
bedeutsame Zuk nftserwartung) 
erschienen zufall abhängig und 
über den Tod bin us erlebte sieb 
der Soldat völlig 0 ne Bedeutung. 
(Hier zeigte sich di sträfliche Ver­
nacWässigwlg, übe die Bedeutung 
des Lebens, seine Perspektiven 
usw. vorher nachz denken, in ih­
rer ganzen Wirku~' Die Vorstel­
lung, ich ziehe für erechtigkeit ... 
in den Kampf und les weitere in­
teressiert mich nie t, trägt eben in 
solchen Fällen nic t .) 

Die psychische a li sierung des 
ZusammenbJUchs der Identität 
wurde durch das Kl).mpfgeschehen, 
durch die Dauerbedroh ung, über­
lagert: Kampf gegen den Zufall ­
nw' noch eins: physisches Überle­
ben. Mit dem Wegfall der Bedro­
hung nach der Einlieferung ins La­
zarett oder der Rückkehr in die 
Heimat, fiel dann auch diese psy­
chische Abwehrstrategie (Abspal­
tung von Realität / Vertagung auf 
Morgen) in sich zusammen, sie 
hatte ausgedient. Es blieb eine 
grenzenlose Ich-Leere. Die Folgen 
sind bekannt. 

Da keine generelle psychische 
Nachsorge stattfand, fiel ein Teil 
der Soldaten durch alle sozialen 
Netze hindw·cb. Ein anderer Teil 
versuchte zwar, über die eigene Fa­
milie wieder soziale Beziehungen 
aufzubauen und zu leben, aber es 
gelangentweder gar mcht - trotz al­
len Engagements der Familienmit­
glieder - oder aber ist bis heute sehr 
problematisch geblieben. Ein weite­
rer Teil der Soldaten konnte sich im 
Laufe der Zeit durch Ortswechsel 
von der Drogenabhängigkeit befrei­
en, eine neue Tätigkeit ermöglichte 
neue Perspektiven, aber die trau­
matischen Erfahrungen wirken 
sich bis jetzt störend aus. 

Dies war das erste Beispiel, in 
einem weiteren möchte ich Ihnen 
ei ne weitere Variante einer Ent­
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wicklung zu einem PTSD andeu­
ten. Damit soll sichtbar werden, 
daß die persönliche (physische) 
Verletzung nicht eine unbedingte 
Voraussetzung3} zu einer "post­
traumatischen Belastungsstörung" 
ist. Ich möchte Ihnen die Kranken­
schwester Marylin vorstellen, die 
sich ihr Trauma in der Verwunde­
tenbetreuung holte. (Ich könnte 
ähnliches auch an Beispielen deut­
scher Krankenschwestern deutlich 
machen, die mir von ihren - bis 
heute nachwirkenden - traumati­
schen Erfährungen in Lazaretten 
in Rußland, Ostpreußen und 
Schlesien im Zweiten Weltkrieg be­
richtet haben. ) 

Marylin war Krankenschwester 
in einem "Field Hospital" (Feld­
lazarett) in Vietnam, in das täglich 
- manchmal rund um die Uhr - die 
(Schwerst-) Verwundeten eingelie­
fert und versorgt wurden . Täglich 
wurde sie konfrontiert mit ver­
stümmelten jungen Menschen, mit 
ihrem Wimmern ... ihren Alpträu­
men und Traumreden und -hand­
lungen bzw. Handlungsversu­
chen9) , ihren verzweifelten Fragen 
... und ihrem qualvollen Sterben. 
Täglich wurde sie konfrontiert mit 
dem Leid, mit der menschlichen 
Zerbrechlichkeit, mit dem qualvol­
len Ende, das oft von ihr als Ver­
lust erlebt wurde - gerade dann, 
wenn sie sich des Betreffenden viel 
annehmen mußte - aber auch als 
Erlösung für den Betreffenden. Sie 
wurde konfrontiert mit - auch von 
ihr nich t beantwortbaren - Fragen 
nach dem Sinn des ganzen, nach 
Gott, der dies zuließ, nach dem, 
was der Mensch eigentlich ist usw. 
.. . - und dies alles auf dem Hinter­
grund einer eigentlich "schönen 
harmonischen Natur"J denn das 
Lazarett lag in einer herrlichen 
Gegend. 

Der Dienst ließ wenig Zeit zur 
Besinnung und wenn Zeit gegeben 
war, such te man sich zu zerstreu­
en: abschalten, seine Erschöpfung 
kompensieren. "Ohne zu denken, 
ließen wir die Natur auf uns wir­
ken. Ich hatte keine Kraft, mich 
irgendwelchen Fragen zu stellen, 
obwohl ich immer innerlich spürte: 
das kann doch nicht sein." Da sie 
das Erleben aber nicht adäquat 
verarbeitete I verarbeiten konnte, 
wurde es konditioniert an z. B. die 
herrlichen Sonnenuntergänge (weil 
es meistens die Zeit war, in der sie 
eine Pause haben konnte.) 

Hier wurde, wie bei den Solda­
ten im vorstehenden Fall, mit dem 
Abwehrmechanismus der Abspal­
tung von Realität durch Verta­
gung gearbeitet. Die Arbeit mußte 
getan werden, man mußte funktio­
nieren - und funktionierte, aber 
auf Kosten der Psyche. Man muß 
sich wundern, wie lange dies Sy­
stem so gut funktionieren konnte 
und funktioniert hat. 

Dies war, nebenbei bemerkt, ei­
ner der Gründe, weshalb man "hö­
heren Orts" meinte, auf eine Nach­
sorge - in der Zeit des Einsatzes 
vor Ort und direkt danach - ver­
zichten zu können. (,Es ist doch al­
les in Ordnung, es hat doch alles 
geklappt ".) Teamgespräche zur 
Ver- und Bearbeitung der Erfäh­
rungen waren nicht vorgesehen 
und fanden nicht statt - auch nicht 
mit den MiJi tärseeJsorgern, die 
man übrigens auch nicht für nötig 
hielt (Ärzte- und Pflegerteams 
brauchen so etwas offensichtlich 
nicht! Dies wurde auch im Golf­
krieg - fü r den Sanitätsclienst im 
Unterschied zu den (Kampf-)Sol­
daten - nicht geändert.10) 

Nach Beendigung ihres Einsat­
zes zurück in der Heimat arbeitete 
sie bruchlos weiter im Kranken­
pflegedienst - bis zu ihrem Einsatz 
im Golfkrieg. Erst hier machte sich 
ihr PTSD bemerkbar und zwar so 
stark, daß sie abgelöst werden 
mußte. Auslöser war gerade die 
Naturerfährung (Sonnenunter­
gang in der Wüste), die in Vietnam 
Entspannung bewirkt hatte. In der 
Heimat schien sich alles normali­
siert zu haben, allerdings über ihre 
Erfährungen aus Vietnam konnte 
sie auch dort nicht reden. Am An­
fang hatte es ihr den Mund ver­
schlossen, später fand sich nie­
mand, der zuhören wolltelkonnte. 

Was hatte sich bei ihr nun psy­
chisch ereignet? 

J etzt ist es an der Zeit, sich an 
das oben genannte "Symmetrie­
prinzip", das "Prinzip der ausge~ 
wogenen Ordnung" oder "das 
Prinzip der heilen Gestalt" zu erin­
nern, das als organisierendes Kri­
terium nicht nur in der Natur, son­
dern auch in allen menschlichen 
physischen und eben auch psychi­
schen Prozessen wirksam ist. In 
unserem Fall wird es mindestens 
auf drei Ebenen verletzt. 

Die Währnehmung der Ver­
wundeten verletzt das Kriterium 
über die Ästhetik auf der physiolo­

gisehen Ebene: der Verwundete, 
vor allem der Schwerstvel'wunde­
te, widerspricht dem "heilen Orga­
nismus" und ruft zunächst eine 
Reaktion hervor wie bei einer 
Eigenverwundung - abhängig vom 
Empathiegrad. Hier hätte sich die 
Schwester "klar machen" müssen 
(Wirklichkeitswahrnehmungsab­
klärung betreiben müssen in dem 
Sinn): Nicht ich bin verwundet, er 
ist verwundet. Selbst wenn dies ge­
schehen wäre, so blieh die Feststel­
lung, daß dieser Zustand des Solda­
ten, als Verwundeter, nicht seiner 
(biologischen) Bestimmung ent­
spricht. (Verletzung des Prinzips 
der individuellen organismischen 
Entwicklung: Schaffung eines ge­
sunden, funktionsfähigen Organis­
mus, der gemäß dem Prinzips der 
heilen Passung in der Lage ist, sei­
ne Beziehung: Individuum - Um­
welt wohlgeordnet und konstruk­
tiv zur weiteren Entwicklung sei­
nes Lebens, zum Leben und Uber­
leben zu gestalten. Da es sich hier 
um biologisch-ästhetische Kriteri­
en handelt, kommt die geistige Di­
mension nicht ins Blickfeld.)U) 

Diese Wahrnehmungen produ­
zieren nun drittens die Frage nach 
der Integration dieser Abweichun­
gen in das eigene Kriteriums­
schema von 'heil - unheil' entwe­
der in kommunikativer Auflö­
sung wie oben an1 Beispiel unver­
ständlicher Kunst'" dargestellt 
(was hier nicht machhar ist, denn 
Verwundung an sich macht keinen 
Sinn) oder aber in altruistischer 
Wendung: dieses Unheile zu pfle­
gen und das Beste aus der Situati­
on und für den Verwundeten zu 
machen, um so die Spannung zwi­
schen Heil und Unheil zwar nicht 
aufzulösen aber doch aushalten zu 
können. Diese - von der Schwester 
durchaus geleistete - Wirklich­
keitsakzeptanz erforderte aber so­
zusagen einen ständigen"Trauer­
prozeß'\ indem sie von ihren 
Idealkriterien ihrer eigenen psy­
chophysischen Organisation und 
ibl133 Sinnsystems'3J Abschied 
nehmen mußte. Die geforderten 
Korrekturen in ihrem persönli­
chen Sinnsystem mußte sie in den 
verschiedensten Variationen und 
a uf den verschiedensten Feldern 
leisten. Dies ist für uns durchaus 
nachvollziehbar, wenn wiI" die ge­
schilderten abweichenden psy­
chisch-emotionalen Reaktionen il,­
rer Patienten mitberücksichtigen. 
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Denn die Ausdrucksweisen ihrer 
Patienten entsprachenja alle nicht 
der (am Gesunden orientierten) 
"Normalerwartung", auch wenn 
sie, an dem Krankheitsgeschehen 
gemessen, sehr normal sind. So 
eine - in die persönliche Orientie­
rung tief eingreifende - Dauer­
arbeit wirft bei jedem, der diese 
Leistung zu vollbringen hat, die 
Frage nach dem Sinn in jeder Di­
mension auf: warum Krieg, warum 
schickt uns die Regierung hier hin, 
warum das Leid, was ist der 
Mensch, wie kann Gott das zulas­
sen, gibt es dann überhaupt einen 
Gott ... ? Dazu thematisiert diese 
Wirklichkeitsakzeptanz die Angst 
vor dem Selbstzerbrechen und 
möglichem Versagen im Bestehen 
solcher Situation. 

Damit wiederholen sich nun 
alle psychischen Verarbeitungsan­
fragen und damit gegebenen Fra­
gen jetzt auf der "Selbst-Ebene". 
Die Träume der Betreffenden sig­
nalisieren dies sehr dentlich. Die 
geträumten Katastrophen und 
traumatischen Situationen bein­
halten immer Szenen, in denen sie 
sich als Selbstverwundete wieder­
erkennen (könnten, obwohl auch 
das geträumte Verwundetenbild ei­
gentümlich verschwommen bleibt 
und kein Gesicht besitzt) - eben 
auch dann, wenn sie selbst nie ver­
wundet worden sind. Schweißnaß 
werden sie wach und müssen sich 
erst einmal vergewissern, daß an 
ihnen noch alles dran ist und sie 
noch heil sind. 

Diese gesamten psychisch ab­
laufenden Prozesse werden nun 
noch einmal durch die Erfahrung 
der Hilflosigkeit und ihrer psy­
chischen Bewältigungsanfragen 
überlagert und damit wechsel­
wirkend überhöht. Denn auch das 
Prinzip der heilen Ordnung ver­
langt Wiederherstellung oder we­
nigstens Aktivitäten in Richtung 
Wiederherstellung. Wenn die Er­
fahrung aber lehrt, daß dies nicht 
möglich ist, man sich ja gerade 
hierin hilflos eTlebt, und dies auch 
noch durch das Sterben bestätigt 
wird, dann haben wir hier eine wei­
tere Ebene der Prinzipverletzung, 
die nun auch noch die ethische 
Ebene der Verantwortung tangier t 
und damit das SchulderIeben. 

Es tauchen hier die gleichen 
Fragen auf wie bei den Soldaten: 
warum er, was hab ich falsch ge­
macht, warum konnte ich es nicht 

Begleiter, Zuhörer, Tröster: 

Militärpfarrer Thomas Eisenmenger beim Feldgottesdienst für deutsche 

Soldaten in Belet Huen/Somalia, März 1994. 

Der Soldat darf in der Auseinandersetzung mit der Begrenzungs-, Ohn­

machts-, H ilflosigkeits-, Leid- und Schulderfahrung, mit der Abklärung 

des eigenen Gottes- und Weltbildes nicht allein gelassen werden. 


Es kommt alles darauf an, daß der Soldat eine sittlich gefestigte 
Persönlichkeit ist und über die Fähigkeit verfügt, sich sittliche Urteile 
bilden und im sittlichen Handeln umsetzen zu können." (s. Ditzer S . 32) 
Wer kann mehr zur Festigung eines sittlichen Urteils beitragen als der 
Seelsorger, der die Soldaten im Dienst und bei ihren schwierigen 
Einsätzen begleitet. E ine B egleitung, die nicht der Erhöhung der 
Kampfmoral dient, sondern allein dem Menschen, seiner von Gott 
gegebenen Würde und seiner unsterblichen Seele gilt. Unabhängig von 
ihrer Konfessionszugehörigkeit sind die Soldaten den Kirchen dankbar; 
daß sie die seelsorgerische Begleitung sicherstellen. (Foto: KNA-Bild) 
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verhindern .... Fragen, die ihrer­
seits das Ohnmachtsgefühl, das 
Hilflosigkeitsgefühl , verstärken. 

Die Altruismuswel1dung, das 
Unerträgliche in seelische Stärke 
zu verwandeln , läßt sich nur 
durchhalten, wellll sich im Hin­
blick auf solche Erfahrungen 
gleichzeitig mein Selbst-, Men­
schen- und Weltbild ändert, wenn 
ich mir selbst andere Ressourcen 
erschließen kann und mich nicht 
für absolut und autonom setzen 
muß. Nicht ohne Grund wurden 
die religiös Orientierten besser mit 
der Situation fertig, was auch an­
dere Untersuchungen bestätigen. 
Auch wenn sie Gott die Schuld für 
das Desaster zuschoben, so hatten 
sie doch wenigstens eine Schuld­
verschiebungsebene. Diejenigen, 
die Gott in den Leidenden wieder­
erkannten, konnten darauf hoffen, 
daß er es letztlich schon richten 
wüxde. Für diejenigen, die auf ein 
Leben im Jenseits hofften l hofften 
für den Schwerstverwundeten! 
Sterbenden auf ein besseres Leben 
und seine dortige Wiederherstel­
lung. Auch wenn manche "aufge­
klfu'ie{( Psychologen14) nleinen, sol­
che Verfahren unter "um-eife Ab­
wehrmechanismen" subsumieren 
zu sollen, während ich sie unter die 
"reifen Abwehrmechanismen" ein­
reihen würde, so bleibt meine Er­
fahrung, daß alle anderen Verfah­
ren, die sich der wahnhaften Pro­
jektion, der Projektion, der Phan­
tasien, der Verleugnung, der 
Wirklichkeitsverzerrung etc. be­
dienten, es nicht verhindern konn­
ten, daß es letztlich zur Ausprä­
gung eines PTSD kam. Außerdem 
wird von solchen Psychologen ver­
kannt, daß auch die Entwicklung 
der "reifen Abwehrmechanismen" 
mit den Bereichen Altruismus, 
Sublimation, Unterdrückung/Kon­
trolle, AntizipationNorwegnahme, 
Humor gerade der geistigen 
Durchdringung bedürftig sind. 

In allen meinen Gesprächen 
mit Betroffenen um Verwundung, 
Schuld, Leid usw. wechselten diese 
Anfrageebenen dauernd. Hier Will-­

den nicht nur die wechselwirkende 
Dynamik der intrapsychischen 
Ebenen deutlich, sondern auch das 
Fehlen von Zusatzkriterien und 
Antwortmodellen (auf die vorste­
hend ausgeführten Fragen), die 
der Psyche in ihrem kreativen Akt, 
mit den Belastungen fertig zu wer­
den, als Ressource hätten dienen 

können. Dies ist noch einmal ein 
Hinweis auf den notwendigen 
Lernprozeß ftlr die Differenzie­
rung der uns angeborenen Prinzi­
pien . Die Philosophie des "positiv 
Denkens" reicht nicht aus. (Eben­
so wenig reichen die Anwendung 
der NLP-Techniken in der Thera­
pie aus. Dabei mögen EinzeI­
momente aus ihr durchaus hilf­
reich sein, um z. B. Konditionie­
rungen zu überwinden oder 
Gegenkonditionierungen für den 
Heilungsprozeß fruchtbar zu ma­
chen.) 

Auch die in der Situation unver­
ziehtbaren Teambesprechungen 
oder Verarbeitungsgespräche [ü h­
ren nur dann zu dem gewünschten 
Erfolg, wenn sie auf Vorarbeiten 
zurückgreifen und deren Ergebnis­
se differenzierend anwenden kön­
neu . 

Soll ich an dieser Stelle und et­
was abrupt zum Ende kommen 
und Schlüsse ziehen, so sind nach 
meiner Erfalu-ung für die Vermei­
dung von PTSD, einer Posttrau­
matischen Belastungsstörung, fol­
gende Maßnahmen unverzichtbar: 

Iv. Geistig-psychische 
Vorbereitung 

Abklärung, Differenzierung 
und Integration der eigenen Emo­
tionen verbunden mit der Fähig­
keit, eigene und fremde Emotionen 
zulassen und über sie reden zu 
könneo. 

Dabei können, indem in sich­
aufeinander-einlassenden Gesprä­
chen über Erfahrungen, Empfm­
dungen und Gefühle geredet wird, 
diese auch gleichzeitig differen­
ziert ... und ein adäquater Kommu­
nikationsstil eingeübt werden. 

Wenn dann auch noch Schuld­
empfindungen thematisiert wer­
den, kann gelernt werden , zwi­
schen emotionaler Schulderfah­
rung und Schuld zu differenzieren. 

Abklärung des eigen~n Men­
schen- und Selbstbildes, Uberwin­
dung ego-zentl~erter individualisti­
scher Betrachtungsweisen. Ab­
schied ist zu nehmen von der Illusi­
on, sich selbst allein machen zu 
können. Realisierung der Tatsache, 
daß wir nur über eine Beziehungs­
identität velftigen, Würdigung und 
Aufbau adäquater Sozialbezieh­
wlgen. Installation eines tragfähi­
gen "SociaJ Networks", die eigene 

Familie'" reicht nicht - auch wenn 
sie gut ist. Entwicklung von 
Verzichtsfahigkeit (auf allen Ebe­
nen). Hinterfragung von (gesell­
schaftlich vermittelten) Fremdbil­
dern (Single-Existenzen sind häufig 
das Opfer u. a. solcher gesellschaft­
lich vermittelter und internalisier­
ter Lebensgestaltungsmodellel. 

Auseinandersetzung mit der 
Begrenzungs-, Ohnmachts-, Hilflo­
sigkeits-, Leid- und Schulderfah­
rung. Abklärung des eigenen Got­
tes- und Weltbildes, sowie der ethi­
schen Konzepte, der Werthie­
rarchie(n) und ihrer Anwendungs­
praxlS. Überwindung von All­
machts- und Selbstverwirkli­
chungsphantasien . Abklärung der 
eigenen Kompensationsmechanis­
men (Risk-Seeker , Bodybuilder, 
ExtremsportIer ... Alle diese Akti­
vitäten mögen zwar "Fun" produ­
zieren, aber tragen nur wenig zur 
Stärkung des Ich bei. Bodybuilder 
wollen zwar die Enge ihres Gehäu­
ses verlassen und frei werden, ma­
chen aber den Körperpanzer im­
mer dichter. Die Erfahrung von 
Freiheit ist auf diesem Weg offen­
bar nicht zu erreichen . Freiheits­
erfahrung ist immer gebunden an 
Verantwortungserfahrung und 
Sitt lichkeit). 

(Relative) Unabhängigkeit von 
gesellschaftlichen Meinungen für 
die Bildung des eigenen Urteils. 
Überprüfung und Differenzierung 
der eigenen >]Kontrollüberzeugun­
gen" sowie der eingesetzten Kom­
pensationen. 

V. Praktische Vorbereitung 

Aufbau von Gesprächsgru ppen 
und Entwicklung der Kommunika­
tionsfähigkeit. 

Wichtig ist auch die Entwick­
lung einer Kommunikationsbereit­
schaft, weil sich ühlicherweise bei 
Traumatis ierten eine Furcht vor 
und eine Vermeidung von Stich­
worten findet, die den Leidenden 
an das ursprüngliche Trauma erin­
nern könnten. Wenn Menschen 
aber gelernt haben, über Belastun­
gen zu reden und dabei die Erfah­
rung von Erleichterung und Pro­
blemlösung gemacht haben, tun 
sich die Betreffenden später leich­
ter, über ihre Erlebnisse gleich zu 
reden und in der Therapie hat man 
einen leichteren Zugang. 

Außerdem muß dabei Geduld 
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im Umgang miteinander gelernt 
werden, denn es gilt für die Be­
zugsgruppe, den Traumatisierten 
in seiner Art der sozialen Kommu­
nikation auszuhalten. Sein Verhal­
ten ist ja - bedingt durch sein Ge­
fühl von Betäubtsein, emotionaler 
Stumpfheit und Gleichgültigkeit 
gegenüber anderen Menschen - ge­
kennzeichnet durch Teilnahmslo­
sigkeit der Umgebung gegenüber 
sowie der Vermeidung von Aktivi­
täten und Situationen, die eben­
falls Erinnerungen an das Trauma 
wachrufen könnten. Der Umgang 
mit solchen Menschen macht nicht 
sehr viel Spaß. Da Spaß zu haben, 
aber auf der Prioritätenliste unse­
rer Bevölkerung ganz oben steht, 
werden solche Menschen sehr 
schnell fallen gelassen. 

Vorgesetzte müssen lernen, ab­
laufende psychische Prozesse zu 
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dürfte vorstehend deutlich gewor­
den sein, daß "Art" Kompetenz be­
inhaltet, wenn nicht der Satz gel­
ten soll: Wie können Blinde Blinde 
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gäbe sicherlich noch etliches für 
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spräch über und mit Menschen mit 
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folgt darin dem Vorbild des "Diagnostic 

and Statistical Manual of Mental Dis­

orders" in der dritten Revision (DSM­

III bzw. DSM-III-R) der American 

Psychiatrie Association (APA). 

In JeD-I0, F43.1. ist die "Posttraumati­

sche Belastungsstörung" 'beschrieben: 

Diese entsteht als eine verzögerte oder 
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protahierte Reaktion auf ein belasten· 
des Ereignis oder eine Situation außer­
gewöhnlicher Bedrohung oder katastl'o­
phenartigen Ausmaßes (kurz oder lang­
anhaltend), die bei fast jedem eine tiere 
Verzweiflung hervorrufen würde. Hier­
zu gehören eine durch Naturereignisse 
oder von Menschen verursachte Kata­
strophe, eine KampfbandJung, ein 
schwerer Unfall oder Zeuge des gewalt­
samen Todes anderer oder selbst Opfer 
von Folterung, Terrorismus, Vergewal­
tigung oder anderen Verbrechen zu 
sein. Prämorbide Persänlichkeitsfak­
toren -wie bestimmte Persönlichkeits­
züge, (z.B. zwanghafte oder astheni­
sche) oder neurotische Erkrankungen 
in der Vorgeschichte können die 
Schwelle für die En twickJung dieses 
Syndroms senken und seinen Verlauf 
verstärken, aber die let ztgenannten 
Faktoren sind weder nötig noch ausrei­
chend, um das Auftreten der Stänmg zu 
erklären . 
Typische Merkmale sind das wiederhol­
te Erleben des Traumas in sich aufdrän ­
genden Erinnerungen (Nachhallerin­
nerungen, flashbacks), oder in Träu­
men, vor dem Hintergrund eines an­
dauernden Gefühls von Betäubtsein 
und emotionaler Stumpfhei t, Gleich­
gültigkeit gegenüber anderen Men­
schen, Teilnahmslosigkeit der Umge­
bung gegenüber, Anhedonie sowie Ver­
meidung von Aktivitäten und Situatio­
nen, die Erinnerungen an das Trauma 
wachmfen könnten . ÜbHcherweise fin­
det 	sich Furcht vor und Vermeidung 
von Stichworten , die den Leidenden an 
das ursprüngliche Trauma erinnern 
könnten. Selten kommt es zu dramati­
schen akuten Ausbrüchen von Angst, 
Panik oder Aggression, ausgelöst durch 
ein plöt zlicbes Erinnern uud intens ives 
Wiedererleben des Traumas oder der 
ursprünglichen Reaktion darauf. 
Gewöhnlich tritt ein Zustand vegetati­
ver Übererregbarkeit mit Vigilanzstei­
gerung, einer übermäßigen Schreckhaf­
tigkeit und Schlaflosigkeit auf. Angst 
und Depression sind häufig mit den ge ­
nannten Symptomen und Merkmalen 
assoziiert und Suizidgedanken sind 
nicht selten. Drogeneinnahme oder 
übermäßiger AJkobolkonsum können 
als komplizierende Faktoren hinzu­
kommen. 
Verlauf: Die Störung folgt dem Trauma 
mit einer Latenz, die Wochen bis Mona ­
te dauern kann (doch selten mehr als 6 
Monate nach dem Trauma). Der Verlauf 
ist 	wechselhaft, iu der Mehrzahl der 
Fälle kann jedoch eine Heilung erwar­
tet werden. Bei wenigen Patienten 
nimmt die Störung über viele Jahre ei ­
nen chronischen Verlauf und geht dann 
in eine dauernde Persönlichkeits ­
änderung über. 

3) DSM-III "Diagnostic and Stat.istic Ma­
nual ofMental Disorders" in der dritten 
Revision, verfaßt von der American 
Psychiatrie Association" (APA). In das 
DSM m wurde das PTSD aufgenom­
men. 

4) MSD (Merck Sharp and Dohme 
Research Laboratories) "The Merck 
manual of diagnosis and therapy", 
deutsch hrsg. von MSD Sharp & Dohme 
GmbH, Bearbeitung: K. Wisemann, 

München, 4. Aufl. 1988, ist ein medizi­
nisches "Manual der Diagnostik und 
Therapie", das von der Firma Merck 
herausgegeben wird und zum weitest 
verbreiteten medizinischen Buch auf 
der ganzen Welt geworden ist. Hier zi­
tiert nach: S. 2755. 

5) 	 Während der Therapie eines jungen 
Mannes, der durch Verhaltensstörun­
gen aufgefallen war, malte dieser nach 
einigen Sitzungen schreckliche Bilder 
von KZ- und Folter-Szenen. Dies führte 
zur totalen Verunsicherung des Thera­
peuten, der nun meinte, sich mit dem 
Phänomen des Rechtsradikalismus 
auseinanderset zen zu müssen. Im Ver­
lauf der welteren Sitzungen meinte der 
junge Mann dann aber, seine Bilder in­
terpretierend, so wie es auf seinen Bil­
dern aussieht, so sehe es in seinem In­
neren aus. Er konnte seinen inneren 
Zustand nur in diesen Bildern beschrei­
ben. 

6) 	 der Überzeugung, Kontrolle über alle 
Bereiche ausüben zu können, die für die 
Gestaltung meines Lebens wichtig sind. 

7) Die von mir gemachte Beobach tung 
wird auch bestätigt durch eine U n tersu­
chung der englischen Psychologen 
Nigel Hunt und lan Robbins von der 
University of Plymoutb an 710 befrag­
ten alliierten Veteranen des Zweiten 
Weltkriegs, von denen bis zu 30 Prozent 
fünfzig Jahre nach Kriegsende noch im­
mer SO sehr unter Streßsymptomen lei ­
den, daß ihr Alltag nicht al s "nonnaI" 
bezeichnet werden kann. Von dem be­
achtlichen Teil, der keine Störungen 
aufwies, sagt Nigel Hunt: Diejenigen, 
die scheinbar keine Probleme haben , 
erinnern sich an die Kameradschaft 
während des Krieges, daran, daß sie in· 
teressanten Menschen begegneten oder 
mehr von der Welt sahen. Oder aber sie 
sahen einen Sinn in dem }Cl'ieg, begrif­
fen ibn als Kampf gegen die Nazis oder 
- oft genug - als die einzige Möglichkeit, 
endlich Frieden in Europa zu schaffen. 

Die britischen Veteranen, so Nigel 
Hunt, nahmen den "Stressor Krieg" auf 
verschiedene Art und Weise wahr und 
reagierten entsprechend unterschied­
lich . Alle hatten - mehr oder weniger ­
gleich brutale und schlimme Erfahrun­
gen gemacht, aber entscheidend für die 
psychische Gesundheit waren die indi­
viduellen Rezeptionsmuster dieser Er­
fahrungen. (Zitiert nach Detlef Berent­
zen, Allii erte Traumata. 50 Jahre nach 
Kriegsende wurden die Leiden der Sie­
ger untersucht. In Ztschr.: Psychologie 
heute, 1995, 22. Jg. , H. 4, S.8 f. 

8) 	 Deshalb 'NUrde bei der Abfassung der 
Phänomenbeschreibung im IeD-10 
auch die FormuJieru ng dahingehend ge­
andert: "oder Zeuge des gewaltsamen 
Todes anderer". Siehe fußnote 2). 

9) 	 ein besonders drastisches Beispiel: in der 
Phase, als die Offiziere ihre Pistole noch 
im Lazarett bei sich behalten durften, 
schoß plötzlich einer im Krankenzim­
mer umher, weil er meinte, in seinen 
Mitpatienten den Viet.kong zu erkeIlllen. 

10) Daß die Nationalsozialisten in der 
Wehrmacht offiziell keine Seelsorger 
f'Ur ihre Lazaretteams hatten, kann 
man aufgrund ihrer Ideologie nachvoll­
ziehen. Praktisch vollzogen als Sanitä­
ter eingezogene Priester entspr~hende 

Dienste - mehr oder weniger abhängig 
von der "Gnade" ihrer Vorgesetzten. 
Welche Ideologie die Amerikaner in ih· 
rer Politik bestimmten, müßte man mal 
noch untersuchen. 

11) Um sich zu verdeutlichen, was hier ge­
meint ist, muß man sich seine eigenen 
spontanen Reaktionen auf den Anblick 
von Schwer- oder Schwerstbehinderten 
vergegenwärtigen , die in der Regel - zu ­
mindest bei denjenigen, die nicht häufig 
mit solchen Menschen zu tun haben ­
ebenso biologisch-reaktiv bestimmt 
sind. Erst in dem Augenblick, in dem 
wir uns bewußt machen, daß der betref­
fende Mensch nicht in der Körperlich­
keit und ihrem Erscheinungsbild auf· 
geht und der Betreffende ganz andere 
Qualitäten haben kann und hat, über ­
winden wir die Erstreaktion. 

12 )vgl. z. B. der "Zerrissene Mensch" in 
Rotterdam als Symbol für die Zerstö ­
rung der Stadt im Zweiten Weltkrieg. 

13 )Zur Existenz und Bedeutung von per­
sönlichen Sinnsystemen siehe die empi­
rische Studie von Freya Dittmann­
Kohli (1995): Das persönliche Sinn­
system . 

14) So schreibt z. B. Heiko Ernst in seinem 
Artikel "Das Immunsystem der Seele. 
Wie das Ich die psychische Gesundheit 
erhält und uns davor bewahrt, den Ver­
stand zu verlieren." (In: PSYCHOLO­
GIE HEUTE, 1995, 22. Jg., H. 2, S. 23): 
"Die Verleugn ung der externen Realitä t 
ist in der Regel ein 'Privileg' der Kind­
heit und der Träume. Sie wird aber 
auch dort aufrechterhalten , wo Realität 
nie wirklich überprüft werden muß - in 
religiösen oder politischen Glaubens­
systemen. " Es ist nicht von der Hand zu 
weisen, daß es Menschen gibt, die ihre 
Religion benützen, um sich der Realität 
zu entziehen. S ie würden vennutlich in 
der oben zur Debatte stehenden Situati ­
on auch nicht zu Rande kommen. Wer 
sich dagegen der Situation des Leides 
und der mit ihr implizierten Gottes­
frage stellt, kommt nicht nur zu einem 
reiferen Gottesbild, sondern leistet 
auch der Entv.ricklung zu "reifen Ab­
wehrmechanismen" einen unschätzba­
ren Dienst. Wie in der Menschheitsge­
schichte um die Frage des Leides gerun­
gen wurde, welche Wege und Irt"Nege 
gegangen wurden, welche Antworten 
von Religiösen und Nichtreligiosen tra­
gen und nicht tragen, darin gibt die 
leicht lesbare Schrift von Armin 
Kreiner "Gott und das Leid" einen Ein­
blick. Aber ich würde Heiko Ernst zu ­
stimmen, wenn er mit seiner Einlas ­
sung meint, daß die Thematik zu bear­
beiten sei und man nicht auf dem Stand 
eines Kindes oder eines(r) Pubertieren­
den verharren dürfe. 

15) Zahava Solomon u .a. berichteten 1987 
aus einer FoUow-Up Studie an israeli­
schen Soldaten mit Kriegsstreßerfah­
rungen, daß ein Jahr danach diejenigen 
Soldat.en, die es gewohnt waren , ihren 
GefilhJen freien Ausdruck zu verleihen, 
weniger unter PTSD ljtten, Soldaten, 
die in ihren Familien einen hohen 
Konfliktgrad erlebten, entwickelten 
eher PTSD als ledige Soldaten. 
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MILITÄRSEELSORGE 

VERABSCHIEDUNG MGV DR. ERNST NIERMANN 

"Der richtige Mann, am richtigen Fleck, 
zur richtigen ZeitlJ 

Nach 29 Jahren Dienst in der katholischen Militärseelsorge 

in den Ruhestand verabschiedet 


Klaus Brandt 

1 • _Lebensweg 

Am 1. Juni 1966 hat Militär ­

generalvikar Dr. Ernst Niermann 

als 36jähriger Kaplan die Stelle des 

Standortpfarrers bei der Bundes ­

wehr in Münster-Handorf über­

nommen. Der Sohn eines Arztes 
erlebte die Schrecken des Zweiten 
Weltkriegs als Kind und Jugendli­
cher , war aber selbst nie Soldat ge ­
wesen. Sein Studium der Philoso­
phie und Theologie in Bonn, Inns ­
bruck und Madrid von 1950-58 be­
endete er 1963 in Innsbruck ntit dem 
Doktor der Theologie. Nach seiner 
Priesterweihe am 2. Juli 1958 in 
Aachen sammelte er als Studen ­
tenpfarrer und als Seelsorger in 
Düren, St. Anna, Erfahrungen, be­
vor ihn der Bischof von Aachen 
zum Dienst in der Militärseelsorge 
freistellte. Im Oktober 1967 folgte 
die Versetzung nach Hamburg zur 

Die katholische Kirche in Deutschland verbschiedete Militärgene­Heeresoffizierscbule Ir als Seelsor­
ralvikar Dr. Ernst Niermann mit einem Pontifikalamt im Bannerger und Dozent. 1972 wurde er als 
Münster. In Konzelebration mit dem MiZitärbischof, Erzbischof DD"wissenschaftlicher Mitarbeiter für 
Johannes Dyba (M itte) der Vorsitzende der Deutschen Bisclwfslwnferenz, katholische Theologie an das spä­
B,schof Prof DDr. KarZLehmann (re), der Aachener BischofDIC Heinrichtere Sozial wissenschaftliche Insti­
Mussinghoff (7i), der scheidende MilitärgeneraZvikar Dr. Ernst Niermanntut der Bundeswehr berufen. Aller­
(re außen) und der neue M ilitärgeneralvikar Jürgen Nahbefeld (Li außen).dings war diese Verwendung nur 
(Foto: Detmar Modes, BMVg)von kurzer Dauer, da ihm bereits 

im. September 1973 der damalige 
Militärbischof Franz Hengsbach 

KMBA. In diesen Funktionen be­ Der am 30. Juni 1995 in den Ruhe­die Leitung des Referats Grund­
stätigte ibn auch der jetzige stand getretene Militärgeneralvi­satzfragen und Fortbildung im 
Militärbischof, ErzbischofDDr. Jo­ kar hat 29 Jahre lang die SoldatenKatholischen Militärbischofsamt 
bannes Dyba. So war er mitverant­ der Bundeswelir als Seelsorger be­(KMBAl, einer Bundesoberbehör­

de, in 1981 wortlich für bis zu 130 Militär ­ gleitet. Ebenso hat er mit seinen Bonn übertrug. er­
pfarrer, für doppelt so viele Laien­ Denkansstößen und Stellungnah­nannte Militärbischof, Erzbischof 

Elmar Maria Kredel, Dr. Nier­ mitarbeiter sowie für die Seelsorge men zu friedens- und berufs ­
mann zu an den katholischen Soldaten der ethischen Fragen segensreich dieseinem Militärgeneral­

Bundeswehr und ihrer Familien. Arbeit der Gemeinschaft Katholi­vikar und betrau te den inzwischen 
vom Militärpfarrer auf Zeit zum 1991 wurde der scheidende scher Soldaten geförder t und un­

Militärdekan auf Lebenszeit ge­ MGV von Johannes Paul H. zum terstützt. 

wordenen mit der Le itung des Apostoliscben Protonotar ernannt. 
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2. Verabschiedung von Dr. Niermann 


2.1 Bundesverteidigungs­
minster Volker Rübe 

Minister Rühe würdigte in ei­
ner Abteilungsleiterkonferenz des 
Ministeriums in Bonn die langjäh­
rige Arbei t des 65jährigen mit den 
nachstehenden Worten: 

"Eine erftillte Laufbahn im 
Dienste der Katholischen Militär­
seelsorge neigt sich ihrem Ende zu. 
Heute verabschieden wir den Lei­
ter des Katholischen Militärbi­
schofsamtes aus der Bundeswehr 
und aus unserem Kreis. Vor weni­
gen Tagen sind Sie, lieber Herr Dr. 
Niermann, 65 Jahre alt geworden. 
Es ist nicht zu spät, Ihnen auch im 
Namen der Soldaten und der zivi­
len Angehörigen der Bundeswehr 
sehr herzlich zu gratulieren; wir 
wünschen Ihnen Gesundheit, viel 
Schaffensfreude weiterhin und vor 
allem Gottes Segen. 

Mit Ihnen geht ein besonders 
erfahrener, glaubwürdiger und 
hochgeschätzter Repräsentant der 
Militärseelsorge. Nahezu Ihr ge­
samtes Berufsleben als katholi­
scher Priester, fast dreißig Jahre 
lang, haben Sie den katholischen 
Soldaten und ihren Angehörigen 
gewidmet. Aus der Praxis als 
Standortpfaner in Münster und 
Hamburg über den Militärdekan 
in Bonn hat Sie Ihr Weg an die 
Spitze des Katholischen Militär­
bischofsamtes geftihrt. 

14 Jahre lang waren Sie der 
Stabschef der Katholischen Mili­
tärseelsorge. 

In Ihrem Anlt laufen die theolo­
gischen und die organisatorischen 
Aufgaben zusammen. Als oberster 
hauptamtlicher Vertreter der Ka­
tholischen Militärseelsorge haben 
Sie sich vielfältigen öffentlichen 
Anforderungen selbstverständlich 
und mit großer Uberzeugungs­
kraft gestellt - in den friedens­
ethischen Diskussionen der 80er 
J ahre ebenso wie im Ringen um die 
künftige Form der Militärseelsorge 
in jüngster Zeit. 

Mehr noch aber haben Sie im 
Hintergrund für das Funktionie­
ren des Ganzen gewirkt. Ihr Dienst 
war vor allem nach innen gerichtet 
und hat dort in langen JaIu·en kon­
tinuierticher Arbeit segensreiche 
Wirkung entfaltet. 
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Die Zusammenarbeit zwischen 
dem Militärbischofsamt unter Ihrer 
Leitung und dem Ministerium war 
stets von großem Vertrauen und ge­
genseitigem Respekt geprägt und 
verlief reibungslos und fruchtbar. 
Daftir danke ich Ihnen sehr. 

Als langjähriges Mitglied haben 
Sie der Arbeit des Beirats für Inne­
re Führung Kontinuität verliehen 
und Akzente gesetzt. Denn Innere 
Führung und Militärseelsorge ha­
ben gemeinsam das Ziel, dem Sol­
daten ein Menschenbild zu vermit­
teln, in dem die Würde des einzel­
nen höchsten Respeh-t genießt. 

Den Ihnen anvertrauten Mili­
tärgeistlichen waren Sie theologi­
scher Ratgeber, Wegweiser und ge­
suchter Ansprechpartner. Der ex­
zellente Ruf der Katholischen Mili­
tärseelsorge in der Truppe und d.as 
Ansehen, das sie in Kirche und Of­
fentlichkeit genießt, ist zu einem 
entscheidenden Teil Ihr Verdienst. 

Sie sind Diener der Kirche und 
Staatsdiener zugleich. Sie wissen 
und bekennen, wie sehr beide in 
unserem Land aufeinander ange­
wiesen sind - zum Wohle der Men­
schen. In der Militärseelsorge hat 
dieses Prinzip seinen vielleicht 
deutlichsten Ausdruck gefunden. 

Dort kommt die Kirche zu den 
Soldaten - uneingeschränkt und 
unabhängig. 

Das ist gewollt und das muß so 
bleiben. Hier zeigt sich in beson­
derer Weise rue öffentliche Dimen­
sion des christlichen Glaubens, 
weil - wie Sie es einmal ausdrück­
ten - sich Seelsorge dort vollzieht, 
wo die Menschen leben, arbeiten 
und wohnen. 

Die Gedenktage dieses JaIn·es 
an Diktatm', Unrecht und Gewalt 
in Deutschland vor über 50 Jalrren 
haben uns erneut ins Bewußtsein 
gerufen, daß soldatischer Dienst in 
der Demokratie Gewissensbildung, 
sittliche Urteilskraft und persönli­
che Verantwortung verlangt. 

In diesem zentralen Anliegen 
treffen christlicher Glaube, das 
Menscbenbild unserer Verfassung 
und die Leitidee vom Staatsbürger 
in Uniform zusammen. J eder Sol­
dat bat Anspruch auf seelsorgeri­
sche Betreuung - inl täglichen 
Dienst für das Gemeinwohl, bei 
Übungen und auf hoher See, be­

sonders aber im Einsatz, wenn Sol­
daten notleidenden Menschen hel­
fen und dem Frieden ruenen und 
sich dabei selbst in Gefahr begeben 
müssen . 

Nichts anderes will und soll rue 
Militärseelsorge in wer bewähr­
tenForm. 

Ich vertraue darauf, daß rue gu­
ten Erfahrungen , die Soldaten und 
Kirche im demokratischen Staat 
seit Jahrzehnten miteinander ge­
macht haben, auch in den neuen 
Bundesländern angenommen wer­
den. 

Sie, sehr geehrter Militärgene­
rah>ikar Dr. Niermann J sind wie 
Ihl'e Kirche für diese Sichtweise 
mit unübertrefflicher Klarheit und 
Überzeugungskraft eingetreten 
maßvoll in der Form, aber ein­
deutig und fest in der Sache und 
daher so glaubwürdig und erfolg­
reich. Stets haben Sie klar Position 
für die Menschen in der Bundes­
wehr bezogen. 

Für Ihre öffentliche Stellung­
nahme, daß unsere Soldaten, die 
zum Scbutz der Schnellen Ein­
g>'eiftruppe im ehemaligen Jugo­
slawien beitragen sollen, einen 
Solidaritätsdienst von moralischer 
Qualität leisten , sind wir Ilmen 
dankbar. 

Herr Militärgeneralvikar 01'. 
Niermann, Sie haben die Bundes­
wehr 30 Jahre lang begleitet. Sie 
haben Jalrre stetiger Entwicklung, 
aber auch große Umbrüche und 
tiefe Zäsuren gesehen. Sie haben 
die Auswirkungen auf die Men­
schen erlebt - in der Kirche und in 
der Bundeswehr in Ost und West. 

Die Armee der Einheit und die 
neuen Aufgaben der Bundeswehr 
sind auch für die Militärseelsorge 
eine Herausforderung. Sie haben 
sie ohne Zögern angenommen und 
die Katholische Militärseelsorge 
darauf eingestellt. Ihr Name bleibt 
mit dieser Leistung verbunden. In 
diesen Tagen schließt sich an Ih­
rem Geburtsort Bonn der Kreis ei­
ner außergewöhnlichen theologi­
schen Laufballn. Ihre Verdienste 
wurden von Kirche und Staat ge­
würdigt, zuletzt mit dem großen 
Verdienstkreuz, zu dem ich Sie von 
Herzen beglückwünsche. Mit Ih­
rem vorbildliche Wirken für die 
Zusammenarbeit von Kirche und 
Staat haben Sie sich um das Ge­
meinwesen und um die Mitmen­
schen in der Bundeswehr verdient 
gemacbt. 



MILITÄRSEELSORGE 


Der Generalinspekteur der Bundeswehr, General Klaus Naumann und der Militärbischof, ErzbischofJohannes 
Dyba, stellen sich gemeinsam mit dem verabschiedeten Leiter des Katholischen M ilitärbischofsamtes, 
Militärgeneralvikar DIO Ernst Niermann (re), und dessen Nachfolger Msgr. J ürgen Nabbefeld (li) nach dem 
Festakt am 23. Juni 1995 in Bonn den Fotografen. (Foto: Detmar Modes, BMVg) 

Ihre 	 Aufgeschlossenheit und 
Geduld, die Klarheit in der Sache 
und die Fähigkeit zu zuhören, Ihre 
Zuversicht und Ihr Optimismus 
haben jedem, der Ihnen dienstlich 
oder privat begegnet ist, gutgetan . 

Auf 	 Sie wartet ein neuer 
Lebensabschnitt - außerhalb der 
Bundeswehr, aber sicher im In­
oern nicht fern von ihr. Wir wer­
den auch künftig Ihren guten Rat 
benötigen, in Kirche, Staat und 
Streitkräften. 

Wir wünschen Ihnen ffu' die Zu­
kunft Kraft und Gesundheit, fro­
hen Mut und Gottes Segen." 

2.2 	 Staatssekretär 
Ernst Wiehert 

Mit einem Festakt in Bonn am 
23. Juni 1995 wurde Dr. Niermann 
an seinem Geburtstag offiziell ver· 
abschiedet. An ihm nahmen neben 
dem Apostolischen Nuntius in 
Deutschland, Erzbischof Lajos 

Kada , hohe Würdenträger au s den 
Kirchen und zahlreiche Führungs· 
kräfte aus der Bundeswehr teil. 

In Vertretung des Bundesvertei. 
digungsministers erklärte Staats· 
sekretär Dr. Ernst Wiehert, daß 
der MGV der richtige Mann, am 
richtigen Fleck, zur richtigen Zeit 
in der Militärseelsorge gewesen 
wäre und seit 1981 in der jetzigen 
Funktion. Wiehert zitierte dann 
Dr. Niermann mit den Worten 
"Seelsorger werden sich mit der 
Reduktion des religiösen Lebens 
auf den privaten Bereich nicht ab· 
finden. Sie wissen, daß sich dem 
Glauben auch in der Berufs- und 
Arbeitswelt Fragen stellen, die er 
als Herausforderung an seine spe ­
zifisch chr istliche Einstellung 
empfindet." Zahlreiche Veröffent· 
lichungen und Vorträge von Dr. 
Niermann gäben davon Zeugnis, 
betonte der Staatssekretär. Zu· 
gleich habe der MGV dafür ge· 
sorgt, daß die katliolische Militär· 
seelsorge in unserer Gesellschaft 

mit ihren unterschiedlichen und 
oft widersprüchlichen Anschauun· 
gen sowie Wertvorstellungen im­
mer wieder klare Positionen ver­
nehmbar vertreten habe. 

Dr. Wiehert führte dann weiter 
aus: "Auf dem Höhepunkt der so· 
genannten Friedensdiskussion ha­
ben Sie, Herr Dr. Niermann, in vie­
len Diskussionen und Vorträgen 
durch unermüdliche, zähe Über· 
zeugungskraft mitbewirkt, daß die 
Militärseelsorge nicht an den Rand 
der Kirche gedrängt wurde. Sie 
waren so eine wichtige Brücke zu 
denen, die aus dem Evangelium 
und der christliche Lehre, was 
Friedenssicherung und ' Iorderung 
angeht, andere Konsequenzen für 
ihr Leben ziehen, als Soldaten und 
die Befürwor ter der Militärseelsor· 
ge. Der fruchthare Streit um das 
richtige Mittel zum Frieden unter 
den Menschen beherrschte die Dis· 
kussion, nicht aber Mißtrauen be· 
züglich des Willens zum Frieden ... 
Ihre Verdienste um die Stärkung 

65 



AUFTRAG 219/220 

des Ansehens der katholischen Mi­
�itärseelsorge wld um die Unan­
tastbarkeit des Heimatrechts der 
Soldaten in der Kirche verdienen 
es, an dieser Stelle besonders her­
vorgehoben zu werden." 

Anschließend überreichte der 
Staatssekretär Dr. Niermann das 
ihm vom Bundespräsidenten ver­
liebene Große Verdienstkreuz der 
Bundesrepublik Deutschland. Da­
mi t wurden seine vorbildliche, 
partnerschaftliehe Zusammenar­
beit zwischen furche und Staat 
ebenso gewürdigt wie die Verdien­
ste des MGV um die Militärseelsor­
ge. 

Danach begrüßte Dr. Wiehert 
Msgr. Jürgen Nabbefeld als Nach­
folger von Dr. Niermann im Amt 
des Mili tärgeneralvikars und Lei­
ter des KMBA, beschrieb kurz sein 
neues Aufgabenfeld und über­
reichte ihm die Ernennungsurkun­
de (s.a. Personalia Seite ... ). 

2.3 	 Generalispekteur 

Klaus Naumann 


Der Generalinspekteur der 
Bundeswehr, General Klaus Nau· 
mann, drückte in seinem Gruß· 
wort an den zu Verabschiedenden 
den Dank aus, daß die katholische 
furche sich vor die Soldaten ge· 
stellt und ihnen Rückhalt mit dem 
Grundsatz geben habe, daß sich als 
Diener der Sicherheit und Freiheit 
der Völker betrachten könne, wer 
als Soldat im Dienst des Vaterlan· 
des stehe. Weiter sagte der Gen· 
aral: "Wir sind Ihnen dankbar, 
Herr Dr. Niermann, daß Sie uno 
mittelbar nach AufstellWlg der ge· 
samtdeutschen Streitkräfte die Mi­
litärseelsorge aucb für die Solda­
ten in den neuen Bundesländern 
unverzüglich aufgenommen und 
eine 'Zweiklassenseelsorge' , durch 
Differenzierung in Ost Wld West 
verhindert haben. Mit Ihren Geist­
lichen, Pastoralreferenten, Stand· 
ortpfarrern im Nebenam t und 
Geistlichen vor Ort ist es Ihnen ge­
lungen, den Umbruch in den 
Streitkräften zu begleiten und die 
Aufgabenwahrnehmung in der Mi­
litärseelsorge der katholischen 
Kirche an die neuen Aufgaben der 
Streitkräfte anzupassen." Nau­
mann betonte dann später: "Wir 
Soldaten haben mit Freude gese­
hen, daß Milität'seelsorge Flagge 
zeigt. Lassen Sie mich an dieser 
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Stelle vor allem den gemeinsamen 
Einsatz der Militärpfarrer mit Sol­
daten der Bundeswehr im VN·Ein­
satz, z.B. am Golf, in der Türkei, in 
Kambodscha, in Somalia und in 
de,· Adria herausstellen. Es tut gut 
und erleichtert unsere Aufgabe, sie 
als vertrauensvolle Ansprechpart­
ner an unserer Seite zu wissen. (( 

2.4 	 Militärbischof 

Jobannes Dyba 


Der Katholische Militärbischof, 
Erzbischof DDr. Johannes Dyba, 
dankte dem MGV für seine 14jähri­
ge Tätigkeit im Amt und hob unter 
anderem die Sensibilität und Klug­
heit hervor, die der Aufbau einer 
katholischen Seelsorge unter den 
Soldaten in den neuen Bundeslän­
dern verlangte. Auch den Katholi­
ken in der ehemaligen DDR sowie 
ihren Bischöfen und Priestern sei­
en die Kasernen und die militäri ­
sehe Kader der NV A nicht nur 
fremd gewesen, sie hätten viel­
mehr zum Inbegriff totalitärer 
glaubensfeindlicher Staatsrnacht 
gehört. Wörtlich bemerkte der 
Militärbischof: "Durch Ihr vor sich­
tiges, einfühlsames und einladen­
des, ganz auf Dialog setzendes Vor­
gehen haben Sie, sehT geehrter 
Herr Generalvikar, sehr schnell 
das Vertrauen der ostdeutschen 
Bischöfe und Priester gewonnen. Cl 

Dyba fuhr damit fort, daß Dr. Nier­
mann durch seinen langjährigen 
Dienst in der Militärseelsorge dazu 
beigertragen habe, daß die Solda­
ten und ihre Familien sich in ihrer 
furche zuhause fühlen können. Er 
habe auch beständig und geduldig 
Brücken gebaut zu den evangeli· 
sehen BTüdern und Schwestern in 
der Soldatenseelsorge. Ein beson· 
deres Anliegen sei ihm gewesen, 
die Militärgeistlichen und Pasto­
ralreferenten für die Besonderhei­
ten der militärischen Welt zu sen­
sibilisieren, damit sie eine erfolg­
reiche Seelsorge betreiben können . 

2.5 	 Vorsitzender der 
Deutschen Bischofs­
konferenz Karl Lehmann 

Der Vorsitzende der deutschen 
Bischofskonferenz, Bischof Prof. 
DDr. Karl Lehmann, gab ein State· 
ment ab zum Ort der Militärseel· 
sorge im Gefüge des Verhältnisses 

von Staat und Kirche. Anschlie­
ßend dankte er dem Apostolischen 
Protonotar Dr. Niermann im Na­
men der Bischöfe für den hervorra­
genden Dienst, den er als MGV ge­
leistet habe. 

2.6 	 Evangelischer Militär­

generaldekan Erhard 

Knauer 


In Anwesenheit des evangeli­
schen Militärbischofs, Dr. Hart­
mut Löwe, überbrachte Militär­
generaldekan Dr. Erhru'd Knauer 
den Dank der evangelischen Mili­
tärseelsorge an Dr. Niermann für 
seine Brüderlichkeit in Christo, 
auch wenn es Meinungsverschie­
denheiten gegeben habe. Dabei be­
zeichnete Dr. Knauer den MGV als 
besonders wertvollen Partner im 
Prozeß der Ökumene und als 
Freund der Militärseelsorge. 

2.7 	 Bundesvorsitzender der 
GKS Karl·Jürgen Klein 

Der Bundesvorsitzende der 
GKS, Oberstleutnant Dipl.-Ing. 
Karl-Jürgen Klein, erklät·te in sei­
nem Dankeswort an Dr. Nier­
mann: 

"Als Vertreter der Laien in der 
katholischen Militärseelsorge, 
ganz speziell auch der organisier­
ten und besonders engagierten, 
wünsche ich Ihnen zuerst einmal 
zu Ihrem heutigen Geburtstag für 
viele kommende Jähre Glück, Zu­
friedenheit und Gottes Segen. 

Besonders aber möchte ich Ih­
nen heute, da Sie Abschied von Ih­
rem Amt als Militärgeneralvikar 
nehmen, von Herzen danken. Dan­
ken dafür, daß Sie die furche unter 
Soldaten über so viele Jahre ver­
treten und verwirklicht haben. 
Danken dafür, daß Sie sich mit uns 
Laien gemeinsam für den Dienst 
des Soldaten als Dienst am Frieden 
eingesetzt haben. Ich darf den 
Dank hier für drei Bereiche in der 
Militärseelsorge aussprechen: 

Für den Vorstand der Zentralen 
Versammlung der katholischen 
Soldaten im Jurisdiktionsbe· 
reich des Katholischen Militär­
bischofs und für die Mitglieder 
unserer Pfarrgemeinderäte 
danke ich Ihnen dafür, daß Sie 
die Mitwirkung der Laien an 
der Sendung der Kirche in die­



sem kirchlichen Gremium nicht Zum zweiten, und das ist noch 
nur akzeptiert, sondern mit weit wichtiger, haben Sie von 
Nachdruck gefördert u nd un­ Anfang an durch Ihr großes 
terstützt haben. Sie wußten im­ theologisches Wissen und Ihre 
mer, daß Beratung nicht Mitbe­ fachliche Kompetenz den selbst 
stimmung ist; aber Sie haben gestellten Auftrag der GKS mit­
auch stets gezeigt u nd vertre­ getragen, in Kirche, Bundes­
ten , daß derjenige im wahrsten wehr und Gesellschaft für ein 
Sinne des Wortes gut beraten Verständnis und eine Ausübung 
ist, der den Beratenden wie den des soldatischen Dienstes ein­
Rat annimmt, wo immer dies zutreten, welche der Würde 
möglich und sinnvoll ist. und den Rechten des Menschen 
Für die Gemeinschaft Katholi­ angemessen sind und dem Frie­
scher Soldaten (GKS) , als deren den in einem umfassenden Sin­
Bundesvorsitzender ich spre­ ne dienen. 
che, waren zwei Akzente Ihres Schließlich danke ich Ihnen 
Wirkens besonders wichtig. auch im Namen des internatio­
Zum ersten, daß Sie ohne jeden nalen Verbandes katholischer 
Vorbehalt diesen freien Zusam­ Soldaten, des Apostolat Milita­
menschluß, diesen Verband, in ire International (AM!), dem 
der katholischen Militärseelsor­ die GKS seit 30 Jahren ange­
ge akzeptiert und dabei seine hört und dessen Präsidium 
Selbständigkeit nicht nur hin­ Deutschland seit 1991 führt. 
genommen, sondern nach­ Sie haben immer um die Bedeu­
drücklich gefördelt haben , zu­ tung internationaler Zusam­
letzt noch bei seiner auch menarbeit, auch der Zusam­
haushaltsrechtlichen Eigenver ­ menarbeit katholi scher Solda­
antwortlichkeit. ten gewußt. 

PERSONALlA 

Der Mainze!" Caritasdirektor, Msgr. Jür­
gen Nabbefeld (46), ist zum 1. Juli 1995 zum 
neuen Militärgeneralvikar und Leiter des ka­
tholischen Militärbischofsamtes in Bonn er­
nannt worden. Der 1949 geborene Sohn eines 
Hotelierehepaars studierte Theologie, Philoso­
phie und Pädagogik. Von 1976 bis 1980 war er 
Kaplan in Bad Nauheim und Mainz. Anschlie­
ßend wechselte er zur Militärseelsorge und be­
treute bis 1987 als Standortpfarrer die Stand­
orte Gießen, Marburg, Lieh und Frankenberg. 
Danach leitete er bis 1992 als Pfarrer die Abtei­
lung soziale Dienst im Caritasverband der Di­
özese Mainz. Seit 1992 war er dort Diözesan­
caritasdirektor und später auch Vorsitzender 
der Arbeitsgemeinschaft der Caritasverbände 
in Rheinlandpfalz. Am 23. Juli 1995 überreich­
te ihm Staatssekretär Dr. Ernst Wichelt aus 
dem Bundesverteidigungsministerium in Bonn 
die Ernennungsurkunde. 

Die Redaktion wünscht ihm für seine neuen 
Aufgaben Gottes Segen und viel Erfolg. (bt) 

Aus Ihrem grundsätzlichen Ver­
ständnis von der inter- oder 
besser Übernationalität unse­
rer Kirche heraus, aber auch im 
Wissen darunl, daß Frieden 
heute nicht mehr nur national 
gesehen, geschaffen und erhal­
ten werden kann, haben Sie die 
internationalen Zusammenar­
beit im Sinne der Aussage des 
H. Vatikanischen Konzils dafür 
gefördert: 'Wer als Soldat im 
Dienst des Vaterlandes steht, 
betrachte sich als Diener der Si­
cherheit und Freiheit der Völ­
ker. Indem er diese Aufgabe 
recht erfüllt, trägt er walu'haft 
zur Festigung des Friedens 
bei. " 
Sehr geehrter, lieber Herr Ge­

neralvikar, wir danken Ihnen von 
Herzen für Ihren Dienst an uns 
Soldaten und unseren Familien. 
Wir wünschen Ihnen, ich wieder­
hole dies, für die vor Ihnen liegen­
den Jahre alles Gu te und den Se­
gen Gottes. 
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MILITÄRSEELSORGE 

Die Rechtsbeziehung zwischen Kirche und Staat als 
strukturelles Hindernis der Verkündigung? 
- am Beispiel der Militärseelsorge 
Bischof Dr. Heinrich Mussinghoff, Aochen 

Am 23. Juni 1995 hielt der Bischof von Aachen, Dr. Heinrich Mussinghoff, 
zur Verabschiedung von Prälat Dr. Ernst Niermann aus dem Amt als Mili­
tärgeneralvikar in Bonn einen Vortrag zur Militärseelsorge in der Bundes­
republik Deutschland, der wegen seiner grundsätzlichen Aussagen hier im 
Wortlaut wiedergegeben wird. An den Anfang seiner Ausführungen stellte 
der Bischof die Frage, "warum so lange Jahre (Dr. Niermann war 14 Jahre 
Militärgeneralvikar) ein Priester des Bistums Aachen dieses Amt 
innehatte und warum sein Militärbischof der Bischof von Fulda ist; sie 
klärt zugleich die Frage, warum die Bischöfe von Mainz, Fulda und Aachen 
anwesend sind. Die Antwort ist naheliegend und vom Bischof von Aachen 
nicht anders zu erwarten. Sie lautet: weil Bonifatius und Karl der 
Große Begründer der Militärseelsorge waren." 

I. Die Militärseelsorge zur Karolingerzeit 

Auf dem ersten "germanischen 
Nationalkonzil" am 21. April 742 
hat Bonifatius erstmals eine gere­
gelte Militärseelsorge rechtlich 
und f6rmlich ins Leben gerufen 
und organisiert, die der Herrscher 
Austrasiens, Karlmann, in Königs­
gesetz transformierte. Zunächst 
verbietet das Konzil auf Betreiben 
des Erzbischofs von Mainz, Bonifa­
tius, Kriegsdienst und Waffen­
tragen der Geistlichen, war doch 
das kriegerische Handwerk der Bi­
schöfe und Abte ein Ubel, das die 
Kirche das ganze Mittelalter hin­
durch bekämpfte. Das National­
konzil gestattet aber als Ausnahme­
regel die Militärseelsorge, die da­
mals naturgemäß Seelsorge im 
Feld war. Der Text lautet: 

"Den Geistlichen verbieten wir, 
überhaupt Waffen zu tragen 
und in den Krieg zu ziehen, mit 
Ausnahme jener, die wegen des 
Gottesdienstes, um nämlich die 
Messe zu feiern und die Reliqui­
en mitzuführen, dazu erwählt 
sind: der Fürst soll einen oder 
zwei Bischöfe samt den Pfalz­

priestern bei sich haben und je­
der Kommandierende (Graf) ei­
nen Priester. die über Menschen, 
die ihre Sünden bekennen, das 
Urteil sprechen und ihnen die 
Buße auferlegen können. "I) 

Die Militärseelsorge hat damit 
folgende Ordnungselemente: 

Militärseelsorge wird für den je­
weiligen Feldzug durch exemte 
Feldgeistliche ausgeübt. Sie unter­
gliedern s icb in zwei Gruppen: Der 
Fürst, der Kön ig darf einen oder 
zwei Bischöfe und die cappellani 
presbiteri, die Priester der Pfalz, 
die vor allem Verwaltungs- und 
Bildungsaufgaben wahrnehmen 
und die cappa, den Mantel des Hl. 
Martin von Tours aufbewahren 
(daher cappellani genannt), mit­
nehmen. Die kommandierenden 
Generäle, die Grafen, dürfen einen 
Priester mitnehmen. 
Thre Aufgaben s ind 
- das Mittragen der Reliquien, 

vor allem der cappa des HI. 
Martin und später der Reliqui­
en des Hl. Dionysius, und der 

altaria portatilia, der Trag- bzw. 
Feldaltäre mit den Reliquien, 
die mit dem Heer für den Sieg 
fochten, 

- die Feier der hl. Messe und die 
Spendung der hl. Kommunion, 

- die Abnahme der Soldaten­
beichten und die Auflage von 
kanonischen Bußen, die in mit­
getragenen Bußbüchern genau 
taxiert waren.2) 

Dieser Grundordnung der Mili­
tärseelsorge bat aber erst Karl der 
Große Geltung verschafft und sie 
vollzogen durch sein erstes Kapi­
tulare von 769, das in fast wortge­
treuer Ubernahme den Synodalbe­
schluß ltir das Frankenreich bestä­
tigte. Karl selbst verhielt sich aber 
bezüglich des Kriegsdienstes der 
Prälaten schwankend" 

Schon 816 war Anlaß, unter 
Ludwig dem Frommen durch die 
Aachener Regel das Waffen tragen 
für Kanoniker erneut zu verbie­
ten.') Dennoch blieb das Übel des 
Waffen dienstes von Bischöfen und 
Äbten durch das Mittelalter. Die 
Grundordnung der Militärseelsor­
ge indes fand Bestätigung dmch 
die Päpste Hadrian I. und Nikolaus 
1.5) Der kluge Benedictus Levita 
hat mit seiner Kapitulariensamm­
Jung zum Teil die päpstliche Fort­
entwicklung der FeJdseelsorge auf­
gegriffen und selbst ausgestaltet. 
Nach Art seiner Zeit zur Autorisie­
rung seiner kirchlichen Ziele for­
mulierte er einige Kapitularien als 
Entscbeidungen Kaiser Karls des 
Großen. Benedictus Levita fordert 
zum einen die entschiedene Mit­
wi.rkung der Diözesanbischöfe an 
der Entsendung der Militärbi­
schöfe und -geistlichen und entfal­
tet zum anderen die Pflichten der 

68 



Militärseelsorger, wobei den Feld­
bischöfen vor allem der Segen und 
die Rekonziliation sowie die Pre­
digt zukommt, und den Feldgeist­
lichen die Sorge um Kranke und 
Verwundete und die Spendung der 
Sterbesakramen te, der Kranken­
salbung und des Viaticums aufge­
tragen wird. Auch wird Wert gelegt 
auf die geistliche Vorbereitung der 
Soldaten vor dem Feldzug und auf 
die Rückführung der Gefallenen, 
damit ihnen die geistliche Sorge ih­
rer Verwandten zukommt (Seelen­

messe, Gebete). Benedictus Levita 
betont das Recht der Feldgeist­
lichen auf "Besitzstandwahrung", 
was ihren geistlichen Rang, ihren 
Stand und Besitz angeht. Schließ­
lich sollen Feldgeistliche durch das 
Tragen der Stola kenntlich sein; 
emfaches Wehrgeld war zu zahlen 
für die Tötung eines gemeinen 
Mannes oder eines Feldgeistlichen 
ohne Stola, dreifaches Wehrgeld 
hingegen rur die Tötung eines mit 
Stola kenntlichen Feldgeistli­
chen') 

11. Die rechtliche Ordnung der Militärseelsorge 

in Deutschland7) 

Unsere heutige Militärseelsor­
ge folgt dieser Grundordnung aus 
der Karolingerzeit. Wenn auch die 
Menschenrecbte noch nicht formu­
liert waren, so ergibt sich doch aus 
der Aufgabenstellung der Feld­
geistlichen, daß Militärseelsorge in 
dem Recht der Soldaten auf freie 
Religionsausübung gründet. Dem­
entsprechend ist Art. 4 GG das 
Grundrecht, aufgrund dessen der 
Soldat einen Anspruch gegenüber 
dem Staat auf freie Religionsaus­
übungund eine dementsprechende 
Seelsorge hat (vgl. § 36 Soldaten­
gesetz) . Da einerseits die freie Reli­
gionsausübung nicht auf Dienst­
befreiung zum sonntäglichen Got­
tesdienst beschränkt werden kann 
und andererseits freie Religions­
ausübung auch in der Kaserne, auf 
dem Truppenübungsplatz, im Ma­
növer, auf Schiffen, im Kriegsfall 
und bei friedenssichernden Aus­
landseinsätzen ermöglicht werden 
muß, d.h. also um des Zugangs zu 
Dienstort und Dienstzeit willen, ist 
Militärseelsorge nötig. Dement­
sprechend ist in fast allen Ländern 
der Welt eine Militärseelsorge, 
wenn auch in unterschiedlichsten 
Formen und Strukturen ausgestal­
tet worden S ) Das Grundgesetz hat 
in Art. 140 GG i.V.m. Art. 141 
WeimRV den Staat verpflichtet 
und den Kirchen ermöglicht, 
Anstaltsseelsorge auch im militäri­
schen Bereich einzurichten. Das 
Reichskonkordat, dessen Fortgel­
tung das Bundesverfassungsge­
richtsurteil vom 26.3.1957 fest­
stellt", hatte in Art. 27 Militärseel­
sorge zwischen dem Deutschen 

Reich und dem Heiligen Stuhl ver­
einbart. Durch Dekret der Konsis­
torialkongregation vom 04.02 .1956 
wurde sie mit der Ernennung des 
ersten Militärbischofs neu errich­
tet und durch die von Papst Paul 
VI. im Benehmen mit der Bundes­
regierung erlassenen "Statuten für 
die Seelsorge in der Deutschen 
Bundeswehr" vom 31.07.1965 ge­
ordnet. Gesamtkirchlich ist die Mi­
litärseelsorge durch die Apostoli­
sche Konstitution "Spirituali 
Militum Curae" vom 21.07.1986 
(vgl. can. 569 CIC) geregelt und 
wird teilkirchlich durch das Apo­
stolische Breve Papst Johannes 
Pauls IL "Moventihus quidem" 
vom 23.11.1989 samt "Statuten für 
den Jurisdiktionsbezirk des Katho­
lischen Militärbischofs für die 
Deutsche Bundeswehr" durchge­
führt. 10) 

Die Evangelische Kirche in 
Deutschland (EKD) hat durch Ver­
trag mit der Bundesrepublik 
Deutschland vom 22.02.1957") die 
evangelische Militärseelsorge ge­
ordnet, wonach diese Teil der 
kirchlichen Arbeit ist und im Auf­
trag und unter Aufsicht der Kirche 
ausgeübt wird, während der Staat 
die personellen und finanziellen 
Kosten übernimmt. 

Schon das Dekret des Zweiten 
Vatikanischen Konzils über die 
Hirtenaufgabe der Bischöfe hatte 
in jedem Land ein "Militär­
vikariat" gefordert, da "auf die 
geistl iche Betreuung der Soldaten 
wegen der besonderen Lebensbe­
dingungen eine außerordentliche 
Sorgfalt verwendet werden muß", 

wozu "einträchtige Zusammenar­
beit" der Militärbischöfe und der 
Diözesanbischöfe notwendig sei 
(Chris tus Dominus, 43). 

Abweichend von der Päpstli­
chen Konstitution, ist in Deutsch­
land der Militärbischofstets ein re­
sidierender Diözesanbischof l21 Er 
besitz t ordentliche, eigenberech­
tigte und persönliche Jurisdiktion 
über das Militär, die dem Militär 
zugehörigen Zivi lbediensteten und 
die Familien der Soldaten, die ku­
mulativ zur Jurisdiktion der örtli­
chen Diözesanbischöfe hinzutritt, 
wobei letztere suhsidiären Charak­
ter hat. Diese Rechtsfigur betont 
zum einen die Einbindung der "Mi ­
litärseelsorge als einen wichtigen 
Teil der Gesamtseelsorge", zum 
anderen die Freiheit und Unab­
hängigkeit der Militärseelsorge 
von militärischer Kommandoge­
walt und staatlichen Eingriffen. 
Die zentrale Dienstvorschrift ZDv 
66/1 (28. August 1956) regelt die 
Praxis der "Zuordnung und Zu­
sammenarbeit" als Dreh- und An­
gelpunkt der Militärseelsorge im 

l3l militärischen Bereich.
Für die Wahrnehmung seiner 

zentralen Aufgabeu bat der Miti­
tärbischof ein MiIitärbischofsamt 
am Sitz der Bundesregierung und 
ernennt einen Militärgeneralvikar. 
Insofern dies Amt als KUl~e des Bi­
schofs staatliche VeJ'waltungsauf­
gaben wahrnimmt, ist es eine dem 
Bundesministerium für Verteidi­
gung unmittelbar nachgeordnete 
Bundesoberbehörde. 

Die Militärgeistlichen werden 
von Bistümern und Orden auf 
sechs bis acht Jahre freigestellt 
und vom Staat in ein Beamtenver­
hältnis auf Zeit übernommen. Sie 
sind militärischen Rängen gleich­
geordnet, tragen aher keine Uni­
form (außer in Einsätzen). Militä­
rischen KommandosteIlen sind sie 
zur Zusammenarbeit zugeordnet, 
aber nicht weisungsabhängig. Dem 
Militärseelsorger ohliegt eine dop­
pelte Loyalität: In seiner seelsorge­
rischen Tätigkeit ist er ausschließ­
lich seinem Militärbischof unter­
stellt. Als Beamter hat er wegen 
seiner Einsichtnahme in militä6­
sehe Angelegenheiten Loyalitäts­
pflichten gegenüber den militäri­
schen Autoritäten, wobei seine 
vorgesetzte Behörde in dieser Hin­
sicht der Militärgeneralvikar ist. 
Diese in rechtlicher Hinsicht nicht 
unproblematische Konstruktion 
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scheint aber in der Praxis kaum 
Schwierigkeiten zu bereiten. '4) Ei­
nige örtliche Seelsorger sind n e­
benamtlich als Militärseelsorger 
tätig. Des weiteren gibt es Laien im 
pastoralen Dienst am Militär. Der 
Militärseelsorger übt in freier Ver­
antwortung die ldrchlichen 
Grunddienste der Verkündigung 
(martyria), des Gottesdienstes 
(liturgia) und der Diakonie 
(diaconia) in den Streitkräften un­
ter Soldaten als "Bürger in Uni­
form" aus. Das schließt die Mög­
lichkeit auch zu Wallfahrten, 
Werkwochen und Exerzitien ein. 
Ihm ist der lebenskundliche Unter­
richt als Teil der Gesamterziehung 
übertragen, um "auf den Grundla­
gen des christlichen Glaubens" 
eine immaterielle Lebenshilfe zu 
geben" und I1der Förderu ng der 

sittlichen, geistigen und seelischen 
Kräfte" der Soldaten zu dienen.I" 

Das Zweite Vatikanische Konzil 
und die Würzburger Synode r egten 
die aktive Beteiligung der Laien 
am Leben der Gemeinde und am 
Laienapostolat der Kirche an, die 
im Bereich der Militärseelsorge 
durch die Bildung von Pfarrge­
meinderäten und der "Zentralen 
Versammlung der katholisch en 
Soldaten" sowie durcb die "Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten" 
verwirklicht wurden.I" Wichtig 
wurde die Formel des Wehrdien­
stes als "Beitrag zur Sicherung des 
Friedens" . 17) 

Dies ist in Kurzfassung die 
Struktur unserer Militärseelsorge, 
die, wie gesagt, auf Bonifatius und 
Karl den Großen gründet. 

111. 	 Die Infragestellung dieser rechtlich geregelten 
Militärseelsorge ­
strukturelles Hindernis für die Verkündigung? 

1. 	Die Infragestellung der 
Militärseelsorge nach der 
Vereinigung Deutschlands 
in der Evangelischen 
Kirche18) 

Seit der Vereinigung Deutsch­
land 1989 ist die Militärseelsorge 
in der evangelischen Kirche in 
Deutschland erneut heftig umstrit ­
ten. Schon die "Wiederaufrü­
stung" (1950 bis 1955), die atoma­
Te Bewaffnung (1959 bis 1961), die 
Frage der Wehrdienstverweige­
rung (Wehrdienstverweigerer als 
"besserer Christ"), Nachrüstungs­
debatte und Friedensbewegung 
von 1979, Golfkrieg und Beteili ­
gung der Bundeswehr an UNO­
Einsätzen haben zu schwierigen 
Kontroversen geführt. Für die öst­
lichen Landesldrchen war Seelsor­
ge in der Nationalen Volksarmee 
aus ideologischen Gründen un­
möglich gewesen. Bei den Ausein­
andersetzungen um Sinn und Ge ­
stalt der Militärseelsorge in den 
östlichen Bundesländern bildeten 
sich zwei Modelle heraus. Das Mo­
dell A ließ den bestehenden Militär­
seelsorgevertrag im wesentlichen 
unangetastet, unterstellte aber die 
Evangelisch e Soldatenseelsorge 

stärker kirchlicher Aufsicht und 
band sie besser ldrchlich ein, wäh­
rend Modell B Militärseelsorge zur 
ausschließlich innerkirchlichen An­
gelegenheit erklärte und neben ­
amtlich durch Gemeindepfarrer 
durchführen lassen wollte; für das 
Modell B sprachen sich auch die 
Synoden in Bremen, Lippe, der 
Pfalz, im Rheinland, in Hessen­
Nassau und in Westfalen aus. Die 
Synode der EKD in Halle/Saale be­
schloß auf ihrer Tagung vom 6.- 11 . 
Novemher 1994, den einzelnen 
Landeskirchen zu überlassen, ob 
sie dem Modell A oder B folgen 
wollten . Es drängt sich der Ein­
druck auf, daß die alten friedens­
ethischen Differenzen und die 
Strittigkeit weltpolitischer Verant­
wortung in Deutschland ("Blau­
helm-Einsätze") die entscheidende 
Rolle spielen und das Kirchen­
verständuis und die Kulturverant­
wortung unterschiedlich definiert 
werden . Muß nicht der Christ auf­
grund der Friedenspflicht den 
Dienst mit der Waffe ahlehnen? Ist 
nicht der Wehrdienstverweigerer 
der "bessere Christ"? Ist nicht der 
Machtgebrauch mit militärischen 
Mitteln grundsätzlich aus der 
Sicht christlicher Ethik abzuleh­

nen? Hat die Kirche die Stellung 
eines außerhalb der politischen 
un d kulturellen Konflikte stehen­
den Schlichters und einer Lehr­
meisterin in Fragen der Verant­
wortung für unsere internationale 
Rechtskultur oder ist sie aktive 
Mitgestalterin einer humanen 
Kultur und der Praxis des Völker­
rechts? 

2. 	Die katholische Sicht der 
Militärseelsorge in den 
neuen BundesländernI.> 

Eine so grundsätzliche und 
kontroverse Diskussion um die Mi­
litärseelsorge hat es in der katholi ­
schen Kirche nicht gegeben.2

0) Die 
Rechtsgrundlagen waren von An­
fang an klar: Durch den Beitritt 
der Deutschen Demokratischen 
Republik zur Bundesrepublik 
Deutschland wurde das Grundge­
setz auf das Gebiet der eh emaligen 
DDR erstreckt, so daß Art. 4 und 
Art. 140 GG i.V.m. Art. 141 
WeimRV in den neuen Bundeslän ­
dern Geltung erlangten. Durch 
Art. 11 Einigungsvertrag wurde 
die Geltung völkerrechtlicher Ver­
träge auf die neuen Bundesländer 
erstreckt. Mithin galt das Reichs­
konkordat mit seinem Art. 27 auch 
im Gebiet der ehemaligen DDR. 
Die gesamtldrehlich geltende Apo­
stolische Konstitution "Spirituali 
Militum Curae" von 1986 konnte 
in der DDR nicht angewandt wer­
den. Auf der doppelten Basis des 
Reichskonkordats und der genann­
ten Konstitution wurde das Breve 
Papst Johannes Pauls TI . "Moven­
tibus quidem" von 1989 samt den 
"Statuten" nnmittelbar geltendes 
Recht im Beitrittsgebiet. 

In der praktischen Ausgestal ­
tung der Seelsorge gab es drei 
Hauptschwierigkeiten, wie Alfred 
Hierold aufzählt: 
- Die geringe Zahl katholischer 

Soldaten im Verteidigungskom­
mando Ost und der Priest er­
mangel erforderten eine Einbe­
ziehung der Ortsgeistlichen als 
"Standortpfaner im Nehen ­
amt" 	in die Seelsorge an den 
Soldaten. Bis 1992 wurden fünf 
hauptamtliche Militärseelsor­
ger im Bereich des Bezirks­
wehrkommandos Ost angesteUt. 

- Psychische Schwierigkeiten be­
reitete das Bewußtsein, daß ka­
tholische Priester und Chri­
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sten, die aufgrund ihres Glau­
hens in der Nationalen Volksar­
mee diskriminiert und lächer­
lich gemacht worden waren, 
nun mit Offizieren zusammen­
arbeiten sollten, die sich zwar 
keine Verletzungen der Men­
schenwürde hatten zuschulden 
kommen lassen und deswegen 
in die Bundeswehr übernom­
men wurden, die aber doch zur 
alten Führungsriege gehörten. 

- Der schon genannte massive 
Widerstand der Evangelischen 
Landeskirchen im Osten gegen 
die Militärseelsorge verhinder­
te einen Aufbau der Evangeli­
schen Militärseelsorge in den 
östlichen Bundeswehrverbän­
den und damit eine ökumeni­
sche Zusammenarbeit in der 
Aufbauphase der Militärseel­
sorge. 

"Daß die Schwierigkeiten mini ­
miert und letztlich gemeistert wur­
den, ist dem klugen Vorgehen des 
Katholischen Militärhischofsam­
tes, inshesondere des Katholischen 
Militärgeneralvikars Dr. Ernst 
Niermann zu verdanken", urteilt 
Alfred Hierold. Der Vorsitzende 
der Kommission "Justitia et Pax" 
der Berliner Bischofskonferenz, 
Bischof Leopold Nowak, erklärte, 
die katholische Kirche sei "aus 
seelsorgerlichen Gründen schon 
daran interessiert, die Lebensbe­
r eiche der Soldaten und Offiziere 
mitzugestalten. "Der Vorsitzende 
der Deutschen Bischofskonferenz, 
Bischof Dr. Karl Lehmann, erklär­
te am 30.01.1991 abschließend, es 
sei kein Grund ersichtlich, "in den 
neuen Bundesländern nicht in glei­
cher Weise zu verfahren wie in den 
alten. " Hierold berichtet von der 
hohen Akzeptanz des lebenskund­
lieben UntelTichts auf der Grund­
lage christlicher Ethik und katholi­
scher Soziallehre, die bis an 50 Pro­
zent der Soldaten, also auch nicht­
katholisehe und nichtchristliehe 
Personen, erreiche. Ebenso über­
raschenden Anklang finde die In­
ternationale Soldatenwallfahrt 
nach Lourdes oder sogenannte 
Orientierungstage und Gottes­
dienste. Die katholische Kirche 
bleibt seelsorgerIich bei den Solda­
ten und sieht hier eine Chance mis­
sionarischen Wirkens im Sinne der 
Vermittlung der ethischen und so­
zialen Werte des Evangeliums. Sie 
sieht in den Rechtsbeziehungen 

zwischen Staat und Kirche kein 
strukturelles Hindernis für die 
Verkündigung. 

3. 	Neue Fragen an die Mili ­
tärseelsorge durch UNO­
Einsätze 

Nach der Überwindung des 
Ost-West-Gegensatzes lösten der 
Golfkrieg und die UNO-Einsätze 
im ehemaligen Jugoslawien, in 
Afrika und in Nahost Fragen nach 
einer Beteiligung deutscher Solda­
ten aus. Im Mittelpunkt einer Be­
wertung solcher Einsätze steht die 
absolute Ächtung jeglichen Krie­
ges und die fiiedenspolitische Auf­
gabe, das völkerrechtliche Kriegs­
verbot gegen den Angreifer durch­
zusetzen , als ultima ratio auch mit 
militärischem Einsatz, des weite­
ren auch die Absicherung humani­
tärer Hilfsaktionen der UNO mit 
militärischen Mitteln. Es geht hier 
nicht um die Bewertung der auch 
unter katholischen Christen kon­
troversen Frage, ob etwa der Golf­
krieg nicht mit politischen Mitteln 
hätte verhindert werden können, 
sondern um die grundsätzliche 
Frage, ob durcb militärischen Ein­
satz das Völkerrecht verteidigt 
werden darf, der Rechtsbrecher in 
die Völkergemeinschaft zurückge­
rufen wird, Rüstungs- und Waffen­
geschäfte kontrolliert werden kön­
nen, um die Menschenrechte 
durchzusetzen und den Frieden zu 
sichern. Die UNO ist nach dem Zu­
sammenbruch der kommunisti­
schen Staaten in die Rolle der vom 
Zweiten Vatikanischen Konzil ge­
forderten "von allen anerkannten 
öffentlichen Weltautorität" (Gau ­
dium et spes. 82) hineingewachsen, 

Anmerkungen 

1 	 "Servis Dei peT omnia omnibus armatu­
rarn portare vel pugnare aut in exerci ­
turn et in hostem pergere omnio prohi· 
buimus ws illi tantummodo, qui prop­
tel' divinum ministerium, missarum sei­
licet solemnia adimplenda, et sanctonun 
patrocin ia portanda ad hoc ele<:ti sunl, id 
est unum vel duos episcopos euro 
cappellanis presbiteris princeps secum 
habeat et unusquisque praefectus unum 
presbiterum, qui hominibus peccata con­
fitentibus judicare et indicare poem ­
tentiam possint" (MG Conc. II, 3). 

MILITÄRSEELSORGE 

die auf der Basis der Menschen­
rechte und des Völkerrechts eine 
Friedensordnung sichert. Dabei ist 
die Proportionalität des Einsatzes 
zu achten. Das Zweite Vatikani­
sche Konzil hatte erklärt: "Wer als 
Soldat im Dienst des Vaterlandes 
steht, betrachte sich als Diener der 
Sicherheit und der Freiheit der 
Völker. Indem er diese Aufgabe 
recht erfüllt, trägt er wahrhaft zur 
Festigung des Friedens bei." (Gau­
dium et spes, 79) Die Militärseel­
sorge hat Aufgabe und Pflicht, Sol ­
daten in diesen Fragen der christli­
chen Friedensethik zu beraten und 
zur Bildung einer ethisch verant­
wortlich handelnden Persönlich­
keit beizutragen. Bei eventuellen 
UNO-Einsätzen haben katholische 
Soldaten Anspruch auf Seelsorge 
gerade in schwierigen Lebenssi­
tuationen. Seelsorge an Soldaten 
in solchen Einsätzen ist aber nur 
möglich durch hauptberufliche Mi­
litärseelsorger, die in dem bewähr­
ten austarierten System von Selb­
ständigkeit der Kirche in der Seel­
sorge an Soldaten und gewissen 
Loyalitätsobliegenheiten, die sich 
aus den militärischen Strukturen 
und Einsätzen ergeben, handeln 
können. 

Die katholische Militärseelsor­
ge, wie sie historisch gewachsen 
ist, hat sich im großen und ganzen 
bewährt. Sie ist ein Dienst der Kir­
che an Menschen, die militärischen 
Ordnungen unterworfen sind. Sie 
ist eine Chance, junge Männer zu 
friedensethisch verantwortlichen 
"Bürgern in Uniform" und zu 
Christen zu bilden, die für die 
Wahrung der Menschenrechte und 
die Friedenssicherun g in weltweite 
Verantwortung eintreten. 

2 Albert Michael Koeruger, Die Militär­
seelsorge der Karolingerzeit. Ihr Recht 
und ihre Praxis, München 1918,5­ 23 

3 Koeniger, (Anmerkung 2) 23 - 26 
4­ ", ..indecens est ut anna militaria more 

laicorum gestent", CaTI. 125 (MG Conc. 
I!. 405): s. Koeniger, (Anrn. 2) 281. 

5 Koeniger, (Anm. 2) 27 f., 37 - 40 
6 Koeruger, (Anm. 2) 30 -37,40 ­ 62 
7 Zum folgenden; Dokumentation zur 

Katholischen und Evangelischen MlIi­
tärseelsorge, hrsg. vom Evangelischen 
Kirchenamt f"liT die Bundeswehr und 
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vom Katholischen Militärischofsamt 
Bonn 6 1994; vgl. Ernst Niermann, Zur 
Lage der katholischen Militärseelsorge, 
in: Essener Gespräche zum Thema 
Staat und Kirche 23 (1989), 110-145; 
dem., Militärseelsorge, St&atslexikon 3, 
1156-1158; Carlbeinz Borchers, Recht· 
liche Grundlage der Militärseelsorge 
und ihre Bewähnmg in der Praxis, in: 
Kirchlicher Auftrag und politische 
Friedeosgestaltuog. Festschri ft für Dr. 
Ernst Niermann, hrgs. von Alfred E. 
Hierold und Ernst Josef Nagel, Stutt ­
gart-Berlin-Köln 1995, 178-192; Zur 
Entstehungsgeschichte der heutigen 
Militärseelsorge, ebd. 178 f. , Anm. 1 

8 	 Martin Bock, Religion im Milit.är. 
Soldatenseelsorge im interna tionalen 
Vergleich , Müochen 1994 

9 	 BVerfGE 6, 309 
10 	 Rechtstexte mit Kommentaren von Al­

fred Hierold und Ernst Niermann: 
Päpstliche Dokumente ftir die Militär­
seelsorge in der Deutschen Bundes­
wehr, in: Militärseelsorge, Sonderheft 
1990, can. 569 cm "Cappellani 
militum legibus speciaJibus reguntur " 

11 	 in Kraft gesetzt durch Gesetz der EKD 
vom 08.03.1957 und durch Gesetz der 
Bundesrepublik Deutschland übel' die 
Militärseelso rge vom 26.07.1957, EGBI 
11 701 

12 	 wie in einigen europäischen Ländern 
und in den USA 

KURZ NOTI ERT 

13 	Ernst Niermann, (Anm. 7) 115; ZDv 66/ 
1 s. Dokumentation (Anm. 7) 47-54 

14 	 Wolfgang Losehelder, MilitäIseeIsorge 
im Beamtenstatus?, in: Zeugnis des 
Glaubens - Dienst an der Welt. Fest­
SChl·i.ft. fUr Pranz Kardinal Hengsbach, 
hrsg. von Baldur Hermans, Mülheim 
a.d.R. 1990, 783-802; Ernst Niermrum 
(Anm. 7), dazu in der Au&.--prache S. 146 
-168 die Beiträge von Pirson, Nier­
mann und Loschelder 

15 	 Ernst Niermann, (Anm. 7) 118-123; 
ZDv 66/2 vom 05. 11 .1959, geändert am 
14.12.1975; s. Dokumentation (Anm. 7) 
55-59 

16 	 Ernst Niermann, (Anm. 7) 123-127 
17 	 vgl. u .a. Gaudium et Spes, Nr. 77- 93; 

Papst Jobannes XXHr. "Pacem in 
terris" 1963; Papst Paul VI. "Populo­
rum ProgressioÜ 1967; Deutsche Bi ­
schofs konferenz "Gerechtigkeit sch afft 
Frieden" 1983 

18 	 Martin Honecker, Die Auseinanderset ­
zung um die Militärseelsorge in der 
Evangeli schen Kirche, in: Niermann­
Festschrift, (Anm. 7) 193-204 

19 	Alfred E. Hierold, Die Militärseelsorge 
in den neuen Bundesländern aus katho­
lischer Sicht, in: Niermruw-Festschrift, 
(Anm. 7) 205-211 

20 	 so z.B. Joachim Garstecki von "Pax 
Christi", in: epd ZA vom 03.12.1990; 
s iehe Alfred E. Hierold, (Anm. 19) 209 

Der Unfug mit "dem unbekannten Deserteur" 


Helmut Fettweis 

Zu allen Zeiten, in allen Armeen 
hat es Deserteure gegeben. Die Mo­
tive dieser Menschen sind so um­
fangreich, daß man ein Lexikon an­
legen müßte. Es gab Menschen, die 
desertierten, weil sie das Verbre­
cherische eines Regimes, dem sie 
dienen mußten, erkannten oder zu 
erkennen gla1,lbten. 

Das sind Uberzeugte, deren Mo­
tive man ernst nehmen muß und 
die man als Widerständler anerken­
nen sollte. Das gilt dann aber so­
wohl für Deutsche als auch IUr Rus­
sen, Ungarn, Tschechen, I taliener 
u sw .. Wer Stalin als brutalen Dikta­
tor erkannt hatte, der ist ebenso an­
zuerkennen wie der, der Hitler in 
seiner Perfidie durchschaute. 

Die meisten Deserteure hatten 
jedoch andere Motivationen. Der 
eine hatte - nach langer Zeit der 
Einsamkeit - eine liebende Frau 
gefunden. Wieder ein anderer 
dachte sich der Gefahr entziehen 

zu können . Und leider gibt es auch 
eine ganz erhebliche Zahl - beson ­
ders in der letzten Zeit des Krieges 
-, die einfach mit Geld oder Werten 
unterzutauchen hofften . 

Ebenso gibt es eine Reihe von 
damaligen "hohen Würdenträ­
gern", die einfach glaubten , mit zi­
vilem Rock und einem angeklebten 
Schnurbart der "Verfolgung" zu 
entgehen. Nicht zuletzt gibt es 
aber auch jene, die den Selbstmord 
vorzogen , weil sje s ich vor dem 
Strafgericht fürchteten. 

Es wäre zu lang alle Namen auf­
zuführen, aber sje reichen vom 
Schwager Hitlers, SS-Obergrup ­
penführ er Fegelein, bis zu man ­
chem Gauleiter. In diese Reihe ge­
bören auch Hitler, Himmler und 
einige weitere Nazi-Größen. 

Wie soli man die biederen Kosa­
ken einstufen, die Stalin für den 
größeren Schuft, Hitler für das 
klein ere Übel hielten? 

KURZ NOTIERT 

Neuer Vorstoß zur 
Ächtung von landminen 

Freiburg, 28.8.95 (KNA) Meh­
rere humanitäre Organisationen 
haben eine Initiative zur Achtung 
von Landminen gestartet. Zum 
Auftakt der Aktion verwies Caritas 
international am Montag in Frei­
burg darauf, daß weltweit 110 Mil­
lionen Minen verlegt worden seien. 
Weitere zehn Millionen dieser 
Sprengkörper wÜ1-den jährlich in 
41 Ländern produziert, darunter 
auch in Deutschland. Die Herstel­
lung einer einfachen Mine kostet 
laut Caritas zwischen fünf und 50 
Mark, die Räumung zwischen 500 
und 1.500 Mark. Die Kosten für die 
Räumung aller verlegten Minen lä­
gen nach Schätzungen bei 48 Milli­
arden Mark. Nach Caritas-Anga­
ben werden jährlich bis zu 30.000 
Menschen durch Minen verstüm­
melt. 

Zu sogenannten "intelligenten" 
Minen, die sich nach einem be­
stimmten Zeitraum selbst zerstö­
ren sollen, bemerkte Caritas inter­
national, sie hätten eine Ausfall­
quote von zehn Prozent. Somit 
blieben Felder und Straßen auch 
nach dem Einsatz solcher Minen 
für die Zivilbevöl kerung unbegeh­
bar . Nicht zuletzt deshalb fordert 
ein Anfang des Jahres in Deutsch­
land gebi ldeter "Initiativkreis für 
das Verbot von Landminen" die 
umfassende Ächtung diesel' Waf­
fen. Dem Kreis geh ören zahlreiche 
kirchliche und hu manitäre Hilfsor­
ganisationen an. Die neue Initiati­
ve steht in Zusammenhang mit ei­
ner UN-Landminenkonferenz, bei 
der es vom 25. September bis 13. 
Oktober in Wien um eine Ver­
schärfung des "Landminenproto­
kolls" aus dem Jahre 1980 geht. 

Diese kleine Übersicht zeigt ­
und sie könnte um Beispiele im 
persönlichen Bereich verlängert 
werden - , daß es " d en unbekann ­
t en Deserteur" nicht gibt. 

Sollte daher Hitler posthum 
noch durch einen Kranz geehrt 
werden? 
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KIRCHE UND STAAT 

KIRCHE UND STAAT 

Stört das Bundesverfassungsgericht den Rechtsfrieden? 

Paul Schulz 

Das Kreuz ist das zentrale Zeichen des christlichen Glaubens ­
Anmerkungen zum "Kreuzabnahme-Urteil" des BVG 

Ließen "Mörder-Urteil" und das 
Urteil zur Straffreiheit von Sitz­
blockaden schon Zweifel an der 
Rechtsspreehung des 1. Senats des 
Bundesverfassungsgerichts (BVG) 
aufkommen, so wirft das am 10. 
August 1995 verkündete "Kruzi­
fl.x-" oder "Kreuzabnahme-Urteil" 
die Frage auf, ob dadurch nicht der 
Rechtsfrieden in der Bundesrepu­
blik gestört und die Grundlagen 
unserer Gesellschaft beschädigt 
werden. Danach verstößt die An­
bringung eines Kreu zes oder Kru­
zifixes in den UntelTicbtsräumen 
einer staatlichen Ptlichtschule ge­
gen die Glaubens- und Gewissens­
freiheit nach Artikel 4 Absatz 1 des 
Grundgesetzes. Aus den Bayeri­
schen Schulen sollen die Kreuze 
ohne Rücksicht auf den Willen der 
Mehrheit der Betroffenen entfernt 
werden, weil höchste Richter Me 
schon so oft das Individualrecht 
über das Recht von Mehrheiten, 
deren Wollen, Empfinden, Brauch­
tum und Tradition setzen. Hier 
wird Recht gesprochen, aber nicht 
Gerechtigkeit geübt. Hieran än­
dert auch die nachgeschobene 
"KlarsteIlung" des stellvertJ'eten­
den Präsidenten des BVGund Vor­
sitzenden des 1. Senats, Hensehel, 
der eine "unklare Formulierung 
im Schulkreuz-Urteil" einräumt . 
Im ersten Leitsatz müsse es "präzi­
siert" heißen, "daß die staatlich 
angeordnete Anbringung eines 
Kreuzes oder Kruzifixes in ... gegen 
Art 4 Abs. 1 GG" verstoße. 

Mit dem "Kreuzabnahme-Ur­
teil" gehen sicher Gott und die 
Welt nicht unter. Vielleicht führt 
die heftige, öffentliche Diskussion 
darüber aber zu einer - hoffentlich 
sachlichen - Debatte übel' das, was 
unseren Staat zusammenhält und 
welche Aufgabe die "Im Namen 
des Volkes" rechtsprechende Drit­
te Gewalt in diesem Gef'Uge hat. 

"Es geht jetzt vielmehr dannn," 
wie Heinz..Joachim Fischer in der 
FAZ vom 29.08.1995 schreibt, "wo­
von der Staat leben MII, geistig 
und moraliscb, und Me lebendig in 
Deutschland noch Christliches ist. 
... Nicht die innere Schlüssigkeit 
eines Urteils begründet seine 
Rechtlichkeit, sondern seine Ver­
ankerung im Sittengesetz einer 
Kultur." 

In der Kirche sollte die Diskus­
sion nicht allein den Bischöfen und 
dem Klerus überlassen bleiben. Es 
darf auch nicht abgewiegelt wer­
den oder - noch schlimmer - das 
Kreuz auf ein Zeichen abendländi­
scher Kultur- und Wertetradition 
reduziert werden. Das Kreuz ist 
das zent rale Zeichen des christli­
chen Glaubens und verkörpert den 
menschgewordenen Sohn Gottes, 
der am Kreuz gestorben ist und die 
Menschheit durch seine Aufersteh­
ung erlöst hat. Zur Zeit des. Apo­
stels Paulus war das Kreuz "Arger­
nis" und "Torheit". Wenn in die­
sem Zeichen heute keine missiona­
rische Kraft mein' steckt, dann 
Gnade Gott dem Christentum. 

Empfehlungen eines Pfarrgemeinderates 
zum "Kreuzabnahme-Urteil" des BVG 

Ein Gutes wird die Diskussion 
um die Kreuzabnahme in den 
Schulen haben: hierbei lassen sich 
die Konfessionen nicht mehr aus­
einanderdividieren. Das Thema ist 
wahrlich ein ökumenisches. Dies 
wird zu einer größeren Geschlos­
senheit der christlichen Kirchen 
und Gemeinschaften fübren - ja zu 
einer Radikalisierung, wenn man 
sich wirklich auf die Wurzeln, das 
Evangelium und seine Heilsbot­
schaft besinnt. Gerade bei diesem 
Thema sind die Laien (insbesonde­
re Eltern) gefordert. Deshalb müs­
sen sich die in PfalTgemeinderäten 
und GKS engagierten katholischen 
Soldaten sachkundig machen und 
sich gemeinsam mit ihren Fami­
lienangehörigen und den Geschwi­
stern aus den christlichen 
Schwestergemeinden an der De­
batte beteiligen. 

Die anschließend wiedergegebe­
ne Stellungnahme eines (zivilen) 
Pfarrgemeinderates sowie der Brief 
des früheren Vorsitzenden der Zen­
tralen Versammlung, Oberst­
leutnant a.D. Heinrich Haver­
mann, mögen Anregungen dafür 
sein, wie man tätig werden kann. 

1. Feststellungen 

Der 1. Senat des BVG hat am 10. 
August 1995 entschieden: 

"Die Anbringung eines Kreuzes 
oder Kruzifixes in den Unter­
richtsräumen einer staatlichen 
Pflichtschule ... verstößt gegen 
Artikel 4 Absatz 1 des Grundge­
setzes." (Glaubens- und Gewis­
sensfreiheit) 

Sowohl das Urteil selbst , mehr 
aber noch in der Begründung die 
Formulierung 

"Zusammen mit der allgemeinen 
Schulpflicht führen Kreuze in 
Unterrichtsräumen dazu, daß 
Schüler während des Unter­
richts von Staats wegen und 
ohne Ausweichmöglichkeiten 
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mit diesem Symbol konfrontiert 
sind und gezwungen werden, 
runter dem Kreuz' zu lernen. 11 

sind auf das Unverständnis und 
den heftigsten Widerspruch weiter 
Bevölkerungskreise gestoßen. 
Auch in unserer Pfarrgemeinde 
hat das Urteil Unruhe verbreitet 
und zu der Frage geführt, 

"Kann man dagegen nichts un­
ternehmen?" 

Der Pfangemeinderat (PGR) hat 
eine Bewertung vorgenommen und 
für die Pfarrgemeinde eine Hand­
lungsempfehlung erarbeitet.An der 
Beratung des PGR habenje ein Ver­
treter des Presbyteriums der Evan­
gelischen Kirche und des Ältes­
tenkreises der Freien evangeli­
sehen Gemeinde teilgenommen. 
Diese stützen die Auffassung des 
PGR und wollen die Bewertung wie 
auch die E mpfehlungen an ihre Ge­
meinden weitergeben . 

2. 	Bewertung 

Dem Urteil des 1. Senats ist in ­
soweit zuzustimmen, als es 
nicht klug ist, das Anbringen 
von Kreuzen in Schulen per 
Verordnung vorzuschreiben. 
Dies ist dem freien Mehrheits­
willen von Eltern, Schulleitung 
und Lehrerkollegium zu über­
lassen (und sollte im übrigen 
auch für Symbole nichtchristli ­
cher Gemeinschaften und Welt­
anschauungen gelten; das eine 
muß das andere nicht ausschlie­
ßen.) 

• 	 Das Urteil zeichnet sich durch 
eine ausgesprochene Rigorosi­
tät und Kompromißlosigkeit 
aus. An keiner Stelle ist festzu­
stellen, daß ein Ausgleich zwi­
schen berechtigten Interessen 
und Empfindungen gesucht 
wird. Urteile des BVG sollten 
neben der Rechtssicherheit be­
sonders dem Rechtsfrieden in 
unserer Republik dienen und 
nicht zur Konfrontation zwi­
schen Gruppen führen oder 
dazu, daß sich Mehrheiten dem 
Diktat von Minderheiten oder 
Einzelnen zu beugen haben. 
Rechtsfrieden war in diesem 
Land über Jahrzehnte gegeben, 
erst in letzter Zeit ("Mörder-Ur­
teil", Straffreiheit von Sitz­
blockaden u.a.) und gerade 
durch dieses Urteil wird der 
Rechtsfriede gestört. Es stellt 

sich die Frage, ob mit dem Ur­

teil nicht an Grundlagen unse­

rer staatlichen Ordnung gerüt­

telt wird. 

Durch das "Kreuzabnahme-Ur­

teil" des BVG wird der 

"Kreuzerlaß" der religions ­

feindlichen Nationalsozialisten 

aus 	dem Jahr 1936 in Erinne­
rung gerufen. Massive Proteste 
führten damals zur Zurücknah­
me 	 des Erlasses. Soll heute 
durch das BVG der vor 60 Jah­
ren angestrebte Zustand für die 
Schulen - wenn auch unter ganz 
anderen Bedingungen - herge­
stellt werden? 
Es ist unvermeidlich, daß die 
Freiheit zur Entfaltung des 
Glaubens in Konflikt gerät mit 
dem Anspruch von Nichtgläu­
bigen, unbehelligt zu bleiben. 
Toler'anz ist aber von beiden 
Seiten zu fordern. 
Die Urteilsbegründung überbe­
wertet die negative Religions­
freiheit (Freiheit von Religion), 
räumt damit der Verneinung ei­
nen Vorrang vor der Zustim­
mung, Wertschätzung (positive 
Religionsfreiheit) oder auch 
nur der indifferenten Einstel­
lung zur Religion ein . Für den 
staatlichen Hoheitsbereich ver­
engt der Beschluß das Recht auf 
Religionsfreiheit auf die Frei­
heit von Religion. 
Die Urteilsbegrundung über­
sieht, daß das Kreu z fraglos das 
Zeichen unserer abendländisch­
christlichen Kultur ist, die ohne 
Religionsgrundkenntrusse nicht 
zu verstehen ist. Es vernachläs­
sigt den Unterschied zwischen 
einem Kruzifix (mit Korpus) 
und einem Kreuz (ohne Kor­
pus). 
Das Urteil leistet einer Entsym­
bolisierung unserer Lebenswelt 
Vorschub. Es drängt nicht nur 
die Kirchen und Religionen, 
sondern auch Gott selbst aus 
ihrer Stellung in der Gesell ­
schaft heraus . Was ist die Alter­
native zur christlich en Moral, 
wer füllt die entstanden en Lük­
ken 	 aus? Folgen können eine 
weitere Zuna hme von Wertver­
lust, Sinnleere, Gleichgültig­
keit, Rücksichtslosigkeit, Ego­
ismus und Intoleranz sein, die 
nach Ersatzideologien, -idolen 
und -handlungen verlangen. 
Die Schulen sind in den 60er 
Jahren aus der Obhut der Kir­

ehen in die Verantwortung des 
Staates übernommen worden. 
Dafür hat sich der Staat zur 
Übernahme eines Teil der r eli­
giösen Erziehung verpflichtet. 
Wenn er diese Aufgabe nicht 
mehr wahrnehmen will, weil er 
wertneutral zu sein hat, muß er 
die Schulen reprivatisieren und 
sich auf die Unterhaltspflicht 
beschränken. Die Eltern können 
dann selbst entscheiden, auf 
welchen Werten die Erziehung 
ihrer Kinder beruhen soll. 

3 . 	 HandJungsmöglichkeiten, 
zugleich Empfehlungen 

(1) Vom Urteil betroffene 	Christen 
schreiben Leserbriefe an regi­
onale und überregionale Zei­
tungen und drücken ihr Emp­
fmden und Unverständnis aus. 
(Die unter 2. aufgeführte Argu­
mente dienen als Anregung.) 

(2) In Leserbriefen an die Kir­
chenzeitung sollte neben der 
persönlichen Betroffenheit zum 
Ausdruck gebracht werden, daß 
die deutschen Bischöfe bei ihrer 
Herbstkonferenz hoffentlich ein 
klärendes Wort veröffentlichen, 
auf das die Gläubigen Wert le­
gen. Ebenso sollten Diözesan­
rat und das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken als die 
zuständigen Laienvertretungs­
gremien zu Aktionen angeregt 
werden. 

(3) Entsprechende 	Briefe an die 
Bundestags-, Landtagsabge­
ordneten und an die Parteien 
schreiben mit der Aufforde­
rung, im Parlament die Situati ­
on und die Unzufriedenheit der 
Bevölkerung ausführlich zu 
diskutieren und geeignete par­
lamentarische Maßnahmen zur 
Veränderung der Situation zu 
ergreifen. 

(4) Th Landtagsabgeordnete n 
auffordern, den für Nordrhein­
Westfalen geltenden Rechtszu­
stand zu sichern, nachdem das 
Aufhängen christlicher Symbo­
le wie Kreuz oder Kruzifix in 
Klassenzimmern gesetzlich we­
der vorgeschrieben noch verbo­
ten ist. 
"Ehrfurcht vor Gott, Achtung vor 
der Würde des Menschen und Be­
reitschaft zum sozialen Handeln 
zu wecken, ist vornehmstes Ziel der 
Erziehung. ... " (Art. 7 Verf NRW). 
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"In den Gemeinschaftsschulen 
werden Kinder auf der Grund­
lage christlicher Bildungs- und 
Kulturwerte in Offenheit fü r die 
christlichen Bekenntnisse und 
fü r andere religiöse und weltan­
schauliche Uberzeugungen ge­
meinsam unterrichtet und erzo­
gen." (§ 19 des 1. Gesetzes zur 
Ordnung des Schulwesens im 
Lande NRW) 
Den gesetzlich am Schulleben 
Beteiligten (Schullei tung, Leh­
rerkollegium, Elternschaft) soll­
te auch weiterhin die "vor Or t"­
Entscheidung nach dem "Schul­
mitwirkungsgesetz NRW" von 
1977 überlassen bleiben . 

(5) Eltern können und sollten ihre 
Schulpflegschaft aulJordern, 
nach mehrheitlichem EItern­
willen Kreuze in den Klassemäu­

men anzubringen. Wert zu legen 
ist auch auf andere christliche 
(Kult)Symbole (z.B. Advents­
kranz, Weihnachtssclunuck, Ost­
er strauß uam.) 

(6) Ökumenische Informations­
veranstaltung der (Kirchen-) 
Gemeinden in Zusammenar­
beit mit den Schulen. Dabei sol­
len die Eltern von schulpflichti­
gen Kindern über die Mitwir­
kungsmöglichkeiten in der Schu­
le anhand von praktischen Bei­
spielen informiert werden. 

(7) Alle Aktionen sollten ökume­
nisch stattfrnden . 

(8) Überregionale Maßnahmen 
(z.B. Unterschriftenaktion, De­
monstration ... ) sollen über 
Diözesan ratlACK/ kichliche 
Verbände angeregt und unter­
stüt zt werden. 

Beispiel für einen Brief an Abgeordnete 

Betr.:"Kreuzabnahme-Urteil" des Bundesverfassungsgerichts 

Das in der letzten Woche ver­
kündete "Kreuzabnahme-Urteil" 
wird in dieser Gegend mit besonde­
rer Verbitterung diskutiert, ein­
mütig abgelehnt und als jenseits 
der Grenze des einem loyalen 
Bundesbürger Zumutbaren ange­
sehen. Vielleicht dürfte die folgen­
de Meinungsäußerung noch für Sie 
von Interesse sein: 

Die Erinnerung an die Mahn­
und Gedenktage zum Ende des Na­
ziregimes vor fünfzig Jahren ist 
noch nicht verblaßt . Da werden wir 
mit einem Urteil des Bundesver­
fassungsgerichts konfrontiert, das 
Zeitungsberichten zufolge erklärt, 
es sei verfassungswidrig, wenn in 
staatlichen Ptlichtschulen Kreuze 
angebracht seien und damit Kin­
der gezwungen würden )lunter 
dem Kreuze" zu lernen. 

1936 führten die oldenburgi­
sehen Katholiken gegen die Will­
kür und Religionsfeindlichkeit der 
Nationalsozialisten den Kampfum 
das Kreuz in der Schule. Sie er­
zwangen mit ihren Protestaktio­
nen beim Gauleiter Röver die 
Rücknahme des "Kreuzerlasses". 
Ist es nicht eine Schande, wenn 
ausgerechnet das Bundesverfas­
sungsgerich t fas t 60 J aJu'e nach 
dem "Kreuzkampf" den damals 
durch die Nationalsozialisten an­
gestrebten Rechtszustand für die 
Schulen heute wiederherstellt? 

Schon das "Mörder-Urteil " des 
Bundesverfassungsgerichts ließ bei 
vielen Zweifel an der Rechtspre­
chung dieses Gerichts aufkommen. 
Mit dem neuen Urteil wird das 
Vertrauen in diese Institution als 
oberste Hüterin der Verfassung 

Zum gleichen Thema schreibt der Vorsitzende d es Katholikenrates 
Bonn, der frühere Chefredakteur des AUFTRAGs, Helmut Fettweis: 

w .. Man übersieht rue große Be­
deutung des Christentums fUr die 
abendländischen Menschen. Si­
cherlich, unter dem Zeichen des 
Kreuzes sind Mißbräu che und Ver­
brechen geschehen. Sie können 
abel' die vielen positiven Seiten der 
Botschaft Christi - und sie ist nun 

einmal mit dem Kreuz verbunden 
- nicht auslöschen. Mit dem Verge­
hen christlicheI' Werte würde die 
Welt ärmer, zerstrittener und käl­
ter. Man sollte nicht vergessen, 
daß inunel' dann, wenn die Liebe, 
die das Evangelium lehrt , ab­
nimmt, das Klima frostiger wird. 

KIRCHE UND STAAT 

nicht gestärkt, vollzieht es doch 
mit diesem Urteil offen sichtlich e i­
nen Ausstieg aus unserer Ge ­
schichte, d.ie ja vor allem auch 
durch das Christentum beeinflußt 
wurde, und einen Einstieg in eine 
"Multikultur ". Deren Erhöhung in 
einen Verfassungsrang dürfte die 
Integrations- und Toleranzkräfte 
unserer Gesellschaft au f Dauer 
überfordern und den inneren Frie­
den im Lande gefaJu-den. 

Wenn nun das "Kreuzabnahme­
Urteil" des Bundesverfassungsge­
lichts konsequent durchdacht wird, 
dann ist umgehend das Bundesver­
dienstkreuz als Orden abzuschaf­
fen und dann sind bei der Bun­
deswehr die Eisenen Kreuze als 
Erkennungsabzeichen zu entfer­
nen. Sollte unsere Verfassung gar 
endgültig "multikulturell" ausge­
staltet sein, dann dürften aktive 
Minderheiten mi t Hilfe der Gesetz­
gebung und der Rechtsprechung 
die Auffassungen und Lebensge­
wohnheiten der Mehrheit intole­
rant als Zumutung bekämpfen bzw. 
ga.r unterdrücken . Landen wir 
dann im Chaos der Punker oder hei 
der Scharia islamischer Funda­
mentalisten, beim Terror obskurer 
Sekten oder im Stellvertreterkrieg 
ethnischer Minderheiten aus aller 
Herren Länder? 

Wen die Zukunft unseres bis­
lang allgemein bejahten und auch 
erfolgreichen Staatswesens nicht 
kalt läßt, stellt sich besorgt die 
Fragen: Wer schützt die Mehrheit 
in diesem Land vor den nicht mehr 
zumutbaren Forderungen und Er­
pressungen einer exaltierten, 
spitzfindigen Minderheit? Wer be­
wahrt uns davor, im eigenen Land 
zu Fremden zu werden? Vielen 
Christen kommt nach dem "Kreuz­
abnahme-Urteil" zudem die Frage: 
Wann wird nun die Kirche aus dem 
Dorfgeklagt? 

Heinrich Havermann, Cloppenburg 


Die Würde des Einzelnen wird 
sowohl durch einen hemmungslo­
sen Individualismus, einen über­
triebenen Liberali smus und auch 
durch den Kollektivismus vernich­
tet. An diese Folgen muß man bei 
dem Urteil denken. " 
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KIRCHENVO LKSBEGEHREN 

Gedanken und Meinungen zu einer strittigen Aktion 


Paul Schulz 

Zwei Monate lang, von Mitte 
September bis Mitte November, 
sollen unter deutschen Katholiken 
Unterschriften für ein "Kirchen­
VolksBegehren" gesammelt wer­
den . Die Initiatoren wollen unter 
dem Motto "Wir sind Kircbe" me 
katholische Kirche zu Reformen 
bewegen. Damit wird eine Aktion 
aus Osterreich übernommen, bei 
der 505.154 Personen - entspricht 
rund neun Prozent der österreichi ­
schen Kat holiken und ist etwas we­
niger als me Hälfte der regelmäßi­
gen Kirchenbesucher, allermngs 
konnten auch Nicht-Katholiken 
Ihre Unterschrift leisten - unter­
zeichnet hatten. 

Ziel der für Deutschland über ­
nommenen Aktion ist der Aufbau 
einer "geschwisterlichen Kirche", 
die volle Gleichberechtigung der 
Frauen, der Verzicht auf den 
Pflichtzölibat der Priester, eine 
weniger restriktive Sexualmoral 
und der Verzicht auf angstma­
chende und einengende Normen 
zugunsten von mehr h e lfender und 
ermutigender Begleitung (Forde­
rungen im ein zelnen sieh e Kasten 
rechts). 

Nach einer Meldung in Publik­
Forum, einer Zeitung für kritische 
Christen vom 25.08.1995 soll me 
Mehrheit der deutschen Katholi ­
ken den Forderungen des "Kir­
chenVolksBegehrens" zu s timmen. 
Nach einer Umfrage des Forsa-In­
stituts halten 84 Prozent den Zöli ­
bat für falsch . Drei Viertel der ka­
tholischen Gläubigen sind dafür, 
daß Frauen Priesterinnen werden 
können, und 85 Prozent zweifeln 
die Unfehlbarkeit des Papstes an. 
Das "KirchenVolksBegehren" tref­
fe auf breite Zustimmung, 76 Pro­
zent sähen hierin einen richtigen 
Schritt zur Reform der Kirche. Von 
den regelmäßigen Besuchern der 
sonntäglichen Gottesmenste be­
fürwortet en 59 Prozent die Aktion 
der Initiative "Wir sind Kirche". 

Vielleicht lese ich nicht die rich­
tigen Zeitungen. Aber aus nahezu 
allen Stellungnahmen lese ich eher 

eine große Skepsis gegenüber der 
Initiative heraus, als daß ich Zu­
stimmung fests tellen kann. Wer 
als Laie bereit ist, innerhalb der 
Kirche Verantwortung zu über­
nehmen, kann mehr erreichen als 
durch eine Unterschrift unter eine 
auf wenige Aspekte konzentrierte 
Aktion. Wer im Pfarrgemeinderat, 
in einem Verband oder auch auf 

anderer Ebene aktiv tätig ist und 
die Mitgliedschaft nicht nur als 
Möglichkeit der Ansehenssteige ­
rung, zum Erreichen vorderer 
Plätze oder zur Rückerstattung ge ­
zahlter Kirchensteuern ansieht , 
weiß, daß sachkundiger und abge­
wogener Rat wie auch tatkräftige 
Mithilfe gefragt, gern gesehen und 
auch notwendig sind. Unsere Mög­

16. Se tember -12. November 1995 

1. Aufbau einer geschwisterlichen Kirche: 
Gleichwertigkeit aller Gläubigen. UbelWindung der Kluft zwischen Klerus und Laien. 
(Nur so kann die Vielfalt der Begabung und Charismen wIeder voll zur VVirlwng 
kommen.) 

• 	 Mitsprache und Mitentscheidung der Qrtski rche bei Bischo fsernennungen . (Bischof 
soll werden, wer das Vertrauen des Volkes genießt.) 

2. Volle Gleichberechtigung der Frauen: 
• 	 Mitsprache und Milentscheidung in allen kirchlichen Gremien 
• 	 Öffnung des ständigen Diakonats für Frauen 
• 	 Zugang der Frauen zum Priesleramt .. 
(Die Ausschließung der Frauen von kirchlichen Amtern ist biblisch nicht begründbar 
Auf den Reichtum an Fähigkeiten und Lebenserfahrungen von Frauen kann die Kirche 
nicht langer verzichten D,es gilt auch (ur L9tfungsamter.) 

3. Freie Wahl zw;schen zölibatärer und nicht-zölibatärer Lebensform 
(Die Bindung des Priesteramfes an die ehelose Lebensform ist biblisch und dogmatisch 
mchr zwingend, sondern geschichtlich gewachsen und daher auch veränderbar Das 
Recht der Gemeinden auf Eucharis(iefeler und Leitung ist wlchtJger als eme kirchen­

rechtliche Regelung.) 

4. Positive Bevvertung der Sex ualität als wichtiger Teil des von Gott geschaffenen 
und bejahten Menschen : 

Anerkennung der verantworteten Gewissensentscheidung in Fragen der 
Sexualmoral (z ,B. Empfängnisrege lung) 
Keine Gleich setzung von Empfängnisregelung und Abtreibung 
Mehr Menschlichkeit statt pauschaler Verurteilungen (z.B. in bezug auf voreheliche 
Beziehungen oder in der Frage der Homosexualität) 
Anstell e der lahmenden Fixierung au f die Sexual moral stärkere Betonung anderer 
wichtiger Themen (z.B. Friede, soziale Gerechtigkeit , Bewahrung der Schöpfung... ) 

5. Frohbotschaft sta tt Orohbotschaft: 
• 	 Mehr helfende und ermutigende Begleitung und Solidarität anstelle von angst­


machenden und einengenden Normen 

Mehr Verstandnis und Versöhnungsberei1schaft im Umgang mit Menschen in 

schwierigen Situationen, die e1nen neuen Anfang setzen möchten (z. B. wi ederver~ 
heiratete Geschiedene. verheiratete Priester ohne Amt), anstelle von unbarmherz1­
ger Härte und Strenge 

8U1'1deswe~e KOI1taktadresse 

"Wir sind Kirche" 
e/o Christian Weisner 
Hildesheimer Straße 103 
0 -30173 Hannover 
TeJ+Fax: (051 1) 809 24 36 

Spendenkonlo 

~Wir sind KircheM 

Konto 5330-602 
Postbank Frankfurt 
(BLZ 500 10060) 
$penc;lenbeschelll'9ung WIrd 
aul WI.I/lS(:h zu e$ilr'ldt 
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lichkeiten in der Kirche unter Sol­
daten sind ein Musterbeispiel da­
für . 

Jede(r), der seine Unterschrift 
unter das "KiJ:chen VolksBegehren" 
setzt oder diese auch unterläßt, soll­
te wissen warum sie/er sich so und 
nicht ander entscheidet. Keinesfalls 
sollten Zeitgeist, Umfrageergebnis­
se und veröffentlichte Meinung 
ausschlaggebend sein. Die persön­
liche Zustimmung zu einer der ge­
stellten FordenUlgen dürfte auch 
nicht der Grund sein, andere nicht­
zutreffende außer acht zu lassen. 
Wenn ich persönlich auch den Zu­
gang der Fl'auen zum Priesteramt 
bejahen kann, so stelle ich in unse­
rer furche auch bei miesester Be­
trachtung keine "lähmende Fixie­
rung auf die Sexualmoral" fest . 
Wer drängt denn der furche stän-

Von vornherein entwertet 

Karl Heinz Hack 

Vax populi, VQX dei, meinte 
Seneca und stellte dem demokrati­
schen Prinzip damit das höcbst­
möglicbe Lob aus. Aber selbst 
überzeugte Demokraten würden 
heute nicht uneingescbl'änkt gel­
ten lassen, daß Volkes Stimme 
Gottes Stimme sei: Volkes Urteil 
kann treffend ausfallen, es kann 
aber auch sehr zweifelhaft sein, ob 
die Massen im Hof des Pilatus 
schreien "KJ:euzigt ihn" oder ob sie 
im 20. Jahrhundert, von nationa­
listischen Demagogen aufgehetzt, 
Menschen töten, quälen oder ver­
t reiben. Die Erfahrung vor Augen, 
daß weite Teile des deutschen Vol­
kes sich von der NS-Propaganda 
verführen ließen, entschieden sich 
die Vät er des Grundgesetzes fur 
die repräsentative, nicht für die di­
rekte Demokratie. Nicht die leicht 
beeinflußbare große Menge sollte 
entscheiden, sondern die von ihr 
gewählten mit Befähigung und he­
sonderem Verantwortungsbewußt­
sein ausgestatteten, durch die par­
lamentarischen Instanzen kontrol ­
lierten Vertreter. Den nachge­
wachsenen Generationen scheint 
diese wohlerwogene Entscheidung 
nicht recht präsent zu sein .. " 

Das sogenannte furcbenvolks­
Begehren in Osterreich und das in 

dig das Sexualthema auf? Auch 
habe ich seit Jahrzehnten in der 
furche keine "Drohbotschaft" ge­
hört, die mll' Angst machen sollte. 
Meine Erfahrungen mit dieser fur­
che, die ich fast täglich in ihrem 
Sendungsauftrag (Verkündigung, 
Diakonie und Liturgie) und mit 
meinen Mitwirkungsmöglichkei­
ten erlebe, macht meine Unter­
schl~ft unter das Begehren über­
flü ssig. 

Einen anderen Aspekt nennt 
Helmut Fettweis, Vorsitzender des 
Bonner Katholikenrates. Er 
schreibt: 

"... Hier werden durch plakati­
ve Forderungen die Ansätze zu gu­
ten Gesprächen gefahrdet. Es 
kann nicht angehen, daß ein Teil 
des KiJ'chenvol kes sich im Dialog 

Vorbereitung befindliche Begeh­
ren in Deutschland weisen jedoch 
erheblich größere Mängel auf, die 
ihren Aussagewert stark mindern. 
Nach Art ihrer Dllrchfuhrung war 
die Aktion in Osterreich nicht 
mehr als eine Unterschriften­
sammlung und dazu eine höchst 
fragwürdige. Es gab keine Listen 
der Wahlberechtigten , auf denen 
eine Stimmabgabe abgehakt und 
so eine doppelte Unterschrift ver­
hindert werden konnte. Und es 
gibt nicht die Möglichkeit, die Un­
terschriften nachzuprüfen. Die 
Unterschreiber mußten alle fü nf 
Forderungen akzeptieren, auch 
wenn ihnen die eine oder andere 
weniger gefiel. Eine Chance, Prio­
r itäten zu setzen, bestand nicht. So 
läßt sich diese Unterschriften­
sammlung bestenfalls als ein Stim­
mungsbild von 500.000 Menscben 
oder rund acht Prozent der ÖSter­
reichischen Katholiken verstehen. 
Dieser Prozentsatz aber würde nir­
gendwo im politischen Raum aus­
reichen, um einen Volksentscheid ­
nur er hätte ernstzunehmende Aus­
sagekraft, nicht das Begehren - in 
Bewegung zu setzen. In Deutsch­
land wird nach Artikel 29 Abs. 6 
des Grundgesetzes nur dann eine 
Mehrheit zum Volksentscheid oder 

KIRCHENVOLKSBEGEHREN 

bemüht, tragfähige Glauhensaus­
sagen für den Lebensvollzug in der 
heutigen Zeit zu finden , dann ein 
anderer Teil durch lamentöse For­
derungen gerade diese Dialoge un­
sinnig macht. 

Zudem sollte bedacht werden, 
daß wir in Deutscbland nur ein mi­
nimaler Teil der Weltkll'che sind. 
Wenn auch der Geist weht, wo er 
will, so muß doch hedacht werden, 
ob diese sogenannten "Reformer" 
sich nicht allzusehr vom "sentire 
cum ecclesia" - dem Mitfühlen, 
Mitdenken, mit der furche- verab­
schiedet haben." 

Nachfolgend ein Ko=entar 
von Karl Heinz Hock, Chefredak­
t eur der Katholischen Nachricb­
tenagentur (KNA), zum gleichen 
Thema: 

der Volksbefragung zur Kenntnis 
genommen, "wenn sie mindestens 
ein Viertel der zum Bundestag 
Wahlberechtigten umfaßt". Folg­
lich mÜssen die deutscben fur­
cbenvolksbegehrer , wenn sie ernst 
geno=en werden wollen, ein Ab­
stimmungsverfahren finden. das 
jeder krit ischen Prüfung stand­
hält, und sie müßten, darauf 
kommt es an, ein Viertel der 28 
Millionen Katholiken auf die Beine 
bringen. Es ist zu sehr zn bezwei­
feln, daß sie selbst ein erheblich 
niedrigeres Quorum erreichen 
würden. 

Für die innerkirchliche Mei­
nungsbildung wertlos gemacht ha­
ben die Initiatoren ihr Vorhaben 
aber erst durch die Absicht, Nicht· 
katholiken , das heißt jedermann, 
teilnebmen zu lassen. Da werden 
sich wohl viele Feministinnen 
gleich welcher Couleur den Spaß 
gönnen , für die Priesterin am Altar 
einzutreten, auch wenn sie selbst 
im ganzen Leben keine katholische 
furcbe betreten haben . Die Zeugen 
J ehovas und andere Sekten 
braucht man sicherlich nicht lange 
zu bitten, die Verhältnisse in der 
katholischen furcbe "mitzube­
stimmen". Gegen ein "Volksbegeh­
ren" spricht nicht zuletzt, daß im­
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mer weniger Gläubige wissen, wie 
gewisse Strukturen der Kirche zu 
erklären sind. Das gilt auch für das 
GJaubenswissen. Und dann sollen 
auch noch Atheisten mit abstim­
men können, die überhaupt nichts 
von Gott und Kirche halten . Kein 
Mensch würde Borussia Dortmund 
zumuten, die - mit sehr viel Fach­

"Innerkirchliches Klein-klein" 


Bischof Kamphaus und weite­
re Stimmen zum Plebiszit in 
der Sendung Report 

LIMBURG (DT vom 31.08.1995/ 
KNA). Das geplante "Kirchenvolks­
begehren" der Initiative "Wir sind 
Kirche" verfolgt einen falschen in­
haltlichen Ansatz. Dies erklärte 
der Bischofs von Limburg, Kamp­
haus , in einem Interview des 
Südwestfunks, das am 28. August 
auszugsweise in dem Fernseh-Ma­
gazin "Report" gesendet wurde. 

Wörtlich sagte Kamphaus in 
der Sendung zum Kirchenvolksbe­
gehren: "Ich balte es im Ansatz für 
falsch. Wieder mal stehen inner­
kirchliche Fragen an erster Stelle. 
Und das ist schlecht. Es dreht sich 
alles um die Kirche. Die Kirche 
dreht sich um sich selbst. So kom­
men wir in der Reform nicht wei­
ter. Das hat keine Zukunft. In der 
Kirche muß Gott in der Mitte ste­
hen, und nicht sie selbst. Und wo 

wissen ausgestatteten Vereinsmit­
glieder über die Mannschaft und 
die Taktik des Trainers abstimmen 
zu lassen, geschweige denn Leute, 
die nie im Stadion waren und sogax 
noch etwas gegen Fußball haben. 
Von einem ,, 'Kirchen 'volksbegeh­
ren" kann da nicht mern die Rede 
sein, allenfalls von einer allgemei-

Gott in die Mitte gestellt ist, da ist 
auch der Menscb mitten drin, und 
zwar der andere Mensch. Nicht 
nur innerkirchliches Klein-klein, 
sondern die Zuwendung zu den an­
deren Menschen , vor allen Dingen 
zu denen hin, um die sich niemand 
kümmert . Wir sind auf dem besten 
Wege eine Beamtenkirche zu wer­
den, eine Funktionärskirche, die 
sich überall anpaßt, es allen recht 
machen will und niemanden ver­
letzen will, niemandem weh tut, 
aber am Ende auch niemanden 
mehr heilt. Eine solche Kirche 
braucht's eigentlich nicht." 

Auch die als Vertreterin des 
Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken vorgestellte Präsiden­
tin des Berliner Abgeordneten­
hauses und CDU-Politikerin 
Hanna Renate Laurien wandte 
sich in "Report" gegen das Kir­
chenvolksbegehren. Durch das 
Plebiszit erwarte sie keinen 
Reformschub. Reformen entstän-

Dyba sieht Staat und Kirche "auseinanderdriften" 


Fulda, 30.8.95 (KNA) Der Ful­
daer Erzbischof J ohannes Dyba 
sieht Staat und Kirche in Deutsch­
land "auseinanderdriften". Im 
Licht des Karlsruher Kruziüx-Ur­
teils zeige sich ein Land, das über­
deutliche Spuren der Entchrist­
liehung aufweise, schreibt Dyba in 
einem am Mittwoch vorab veröf­
fentlichten Beitrag für die Fuldaer 
Bistumszeitung "Bonifatiusbote". 
Viele Modelle der Zusammenarbeit 
zum Wohle der Menschen entfielen, 
wenn der Staat sich nicht mehr der 
christlich-abendländischen Tradit i­
on verpflichtet fühle. 

Die vor mehr als zwei Jahrzehn­
ten einsetzende Entclu-istlichung 
von Gesetzgebung, Medien und Ge­
sellschaft habe mit der deutschen 

Einigung ein neues Tempo und eine 
beklemmende Brisanz erhalten, 
schreibt Dyba. Nüchtern sei festzu­
stellen, daß die neuen Bundes­
länder weder christlich noch abend­
ländisch seien; vielmehr seien sie 
nach einem halhen Jahrhundert 
staatlich verordneter Gehirnwä­
sche mehrheitlich heidnische Län­
der. Auch in Berlin, Bremen oder 
Hamburg sehe es mit der Erinne­
rung an das christliche Abendland 
nicht viel besser aus. Dyba stellt in 
seinem Beitrag die Frage, was die 
katholische Kirche in dieser Situati­
on tun solle, und bemängelt : "Was 
wir bisher erleben, ist eine ausge­
sprochen defensive Strategie, die 
vor allem aufdie Verteidigung aller 
einmal besetzten Positionen, Insti­

nen Unterschriftensammlung, de­
ren Aussagewert gleich null ist. In 
diesem Fall wäre allerdings zu fra­
gen, ob die Aktion den Schweiß der 
Betreiber und das Geld, das sie ko­
stet, wert wäre. Wer den Dialog in 
der Kirche führen will, dessen es 
zweifellos bedarf, muß andere 
Wege gehen. 

den im Gespräch zwischen Zentral­
komitee und Bischöfen in der Ge­
meinsamen Konferenz. Die Laien 
dort hätten ein Mandat. 

Eine zustimmende Stellung­
nahme erhielten die Fernsehjour­
nalisten dagegen von dem Mün­
chener Jesuiten Wolfgang Seibel, 
Chefredakteur der Zeitschrift 
"Stimmen der Zeit" . Der Vorwurf 
der Politisierung t reffe das 
Kirchenvolksbegehren nicht, er­
klärte Seibel, weil es eine solche 
Polarisierung schon gebe, "und 
zwar großenteils verursacht durch 
diejenigen die alle Reformen in der 
Kirche blockieren". Seibel polemi­
sierte in der Sendung scharf gegen 
alle, die einen päpstliche Orden 
tragen: Niemand, der im deut­
schen Katholizismus eine Position 
innehabe brauche /lAngst" vor 
Rom zu haben, sagte Seibel, "es sei 
denn, er will einen päpstlichen Or­
den bekommen. Darauf muß er 
dann verzichten ." 

tutionen, Pfründe, Systeme und 
Apparate abzielt. 11 Das seien aus­
sichtslose Fassadengefechte, die 
höchstens kurze Aufschübe gewäh­
ren könnten. Die Zukunft der Kir­
che liege aber nicht in solchen hoff­
nungslosen Positionskärnpfen, son­
dern in einer radikalen Umkehr zu 
einer offensiven N euevangelisie­
rung, betont der Erzbischof. Dyba 
wörtlich: "Wir müssen nicht gesell­
schaftliche Positionen verteidigen, 
sondern neue Christen gewinnen. 
Nicht begehren , sondern bekehren. 
Und das können wir nicht, indem 
wir viel Geld einsetzen und Public­
Relation-Büros Propaganda ma­
chen lassen. Das können wir nur 
durch das Glaubenszeugnis über­
zeugter Christen." 
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50 JAHRf KR/fGSENDE 

ERKLÄRUNG DER GKS ZUM 8. MAI 1945 

50 Jahre nach den, Ende des Zweiten Weltkrieges 
Am 8. Mai jährt sich zum 50. Male das Ende des Zweiten 

Weltkrieges in Europa.An diesem Tag endete ein verbreche­
risches Regime, das Deutschland in die größte Katastrophe 
seiner Geschichte geführt und unendliches Leid über das ei­
gene Land und viele andere Völker <lieser Erde gebracht hat. 
Am 8. Mai 1945 hatte Deutschland rucht nur den Krieg, son­
dern auch seine staatliche Selbs tändigkeit und seine Einheit 
verloren. 

Das Ende des totalen Krieges bedeutete für die überwie­
gende Mehrheit der Menschen Befreiung von Vernichtung, 
Terror und Verbrechen, für viele jedoch auch Vertreibung, 
Gefangenschaft, Elend und Tod. 

Erinnerung und Verantwortung 
Dieser Tag ist ein Tag der Erinnerungund Besinnung, er 

bleibt unauslöschbarer Teil der deutschen Geschichte. 
Er fordert auf zum Gedenken an die Opfer des National­

sozialismu s: an die Frauen, Kinder und Männ er in den Kon­
zentrationslagern und Hinrichtungsstätten, an die MiHio­
nen, die in Bombennächten und auf der Flucht umge­
kommen sind und an die Soldaten, die in ein em sinnlosen 
Krieg gefallen sind, Die Verbrechen gegen die Menschlich­
keit, in die auch Teile der Wehrmacht verstrickt waren, dür­
fen nicht vergessen werden - auch dann nicht, wenn die Ge­
nerationen, die dieses unmittelbar erlebt und erlitten haben, 
nicht mehr leben. 

Die Abscheu vor den Verbrechen darf jedoch nicht den 
Blick dafür verstellen, daß es auch ein anderes Deutschland 
gab, ein Deutschland, dessen Kultur, dessen Verständnis 
von Würde, Recht und Freiheit von Diktatur, Gewalt und 
Rassenwahn nicht zerstört werden konnten, Zeugen dieses 
Deutschlands ehren wir run 20, Juli. 

Gerade in Zeiten, in denen oft die Neigung besteht weg­
zuschauen, kommt es darauf an, den politischen und ethl­
sehen Gehalt dieser Erfahrung von 1933 bis 1945 immer 
wieder in das politische Bewußtsein zu heben und an die fol­
genden Generationen weiterzugeben. Jeglichem Versuch ei­
ner Verdrängung dieser Zeit ins historisch Unverbindliche 
ist entgegenzuwirken. Wir alle tragen die Folgen dieser Ver­
gangenheit und können uns der Verantwortung nicht en t­
ziehen, die unsere jüngste Geschichte uns auferlegt . Beson­
ders für uns in Deutschland erwächst darau s die Verpflich­
tung, die Zukunft durch die Verwirklichung von Gerechtig­
keit und Frieden ntitzugestalten. Unrecht muß von Anfang 
an widerstanden werden, 

Erfahrung und Erneuerung 
An den Verbrechen des Nationalsozialismus trägt keiner 

der heutigen Soldaten der Bundeswehr eine Schuld. 
Die Grunderfahrung der Zeit von 1933 bis 1945, daß 

Staat, Obrigkeit und Nation nicht absolut gesetzt werden 
dürfen, hat die Bundeswehr en tscheidend geprägt, Ethik 
und Recht setzen die Verantwortung vor dem Gewissen über 
jeden Befehl. Daher sind Soldaten zur Gehorsamsverweige­
rung denjenigen Befehlen gegenüber verpflichtet. die 
Rechtsstaatlichkeit und Sittlichkeit verletzen, Gewissen 
und Verantwortung mißachten . 

Achtung und Schutz der M enschenwürde als funda. 
mentales, vorstaatliches Recht aller Menschen ste­
hen vor jedem Rechtsanspruch des Staates. 

Durch diesen obersten Grundsatz unserer Verfassung 
sind Soldaten in besonderem Maße geforder t: Er fordert her­
aus zu Sensibilität gegenüber allen Arten von Gewalttätig­
keit, Inhumanität, Fremdenh aß und Nationalismus, gegen 
die wir uns entschieden wehren, Er stellt die Soldaten vor 
die existentielle Frage des verantwortbareo Umgangs mit 
den ihnen anvertrauten Menschen, dem militärischen Auf­
trag und den ihnen dazu übergeben en Waffen - um den Frie­
den sicherer zu machen. Eingeschlossen darin ist auch die 
Mitverantwortung für die Gestaltung des Friedens, 

Soldatisches Selbstverständnis 
Die Bindung des Auftrages der Soldaten an Verfassungs­

und Völkerrecht soll gewährleisten, daß der Dienst des Sol­
daten am Wohlergehen des eigenen Volkes wie auch der 
Nachbarvölk~ orientiert ist und letztlich dem Gemeinwohl 
der Völkergemeinschaft dient: Das ist zugleich Au sdruck 
unseres christlich en Selbs tvers tändnisses und unseres sol­
datischen Bewußtseins, Sie bilden das Fundament einer 
ethisch begründeten soJdatischen Exist en z. 

Wirken für den Frieden 
MenschenrechtsverJetzungen sind heute keine "innere" 

Angelegenheit von Staaten mehr. Sie gehen uns alle an. Ge­
rade vor dem Hintergrund unserer deutschen Geschichte 
können wiT uns der politisch en Verantwortung nicht ent zie­
hen, Solidarität mit den unterdrückten und verfolgten Völ­
kern und Menschen zu üben , die unter schweren Menschen­
rechtsverletzungen leiden, Wenn Frieden mehr sein soll als 
die bloße Abwesenhejt von Krieg, ist unser Engagement für 
Gerechtigkeit und den Erhalt der Lebensgrundlagen gefor­
dert- in unserem eigenen Land, in Europa und darüber hin­
aus. Auch uns in Westdeutschland ist schon bald nach 
Kriegsende durch die Westmächte eine Zukunftsperspektive 
eröffnet worden. 

Besonders heute, wo auch in Europa erneut Krieg und 
Gewalt ihre mörderische und zeTstörerische Wirkung entfal­
ten, wird immer deutlicher erkennbar, daß der Dienst ver­
antwortungsvoll eingesetzter und handelnder Soldaten 
nicht von den anderen "Wichtigen Aufgaben einer internatio­
nalen Friedensarbeit getrennt werden kann. 

Linderung der Not der Schwächsten und der Leiden der 
Menschen, Minderung der Gewalt sowie die Stabüisierung 
von gerechten Ordnungsstrukturen sind- Aufgaben, die im­
mer wieder der Mitwirkung von Soldaten bedürfen. 

Diese Ausrichtung des Dienstes der Soldaten auf den 
Frieden wird Tag für Tag auch heute schon durch Soldaten 
der Bundeswehr bestätigt. die in den Krisengebieten einge­
setzt sind. 

Der Friede bleibt auch in Zukunft bedroht. Die sich ent­
faltende Völkerrechtsordnung darf nicht machtlos gegen­
übel' Krieg, Völkermord und Massenvertreibungen bleiben. 

Beschlossen von der Bundeskonferenz 
der GKS am 29. April 1995 
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8. Mai vor 50 Jahren - wie ich das Kriegsende erlebte 

Helmut Fetlweis 

Der Krieg ist nunmehr seit 50 
Jahren vorhei. Seitdem schweigen 
bei uns die Waffen. Eine so lange 
Friedenszeit hat Deutschland seit 
vielen hundert Jahren nicht mehr 
erlebt. (Auch ein Verdienst der 
Bundeswehr und der Bürger dieses 
Landes, die ihren Frieden in Frei­
heit zu verteidigen gewillt waren.) 

Die Bürger in unserem Vater­
land denken an diesen Tag relativ 
wenig. Denn, die ihn erlebt haben, 
sind nicht mehr so zahlreich. 
Geschichts- und Geschichtenkund­
ler versuchen sich an der "Auf­
arbeitung". Auch mir fällt es 
schwer, die Gefühle und die Gedan­
ken an diesen Tag zu beschreiben. 

Situation 

Es hatte sich - nach Ostern'45, 
(1. April) - zwischen Kampf- und 
Verpflegungsstärke in unserem 
Bataillon eine Diskrepanz von 300 
Köpfen ergeben. Man wollte bei 
der Division, mir als Oherleutnant 
und Chef der Stabs- und Versor­
gungskompanie nicht glauben, daß 
die Männer des Volkssturms - 300 
Mann - auf die Kampfstärke rech­
neten - sie brauchten Munition ­
aber nicht auf die Verpflegungs­
stärke, denn diese Verteidiger 
mußten sich aus dem "Lande" er­
nähren. 

Zur Aufklärung dieser Diffe­
renz mußte ich 15 km in Schnee 
und Eisregen mit dem Fahrrad ­
Pkw war ausdliicklich verboten ­
zum Div.-Gefechtsstand fahren. 
Nach 30 km war ich so durclmäßt, 
daß eine sch were Erkrankung und 
Fieber der "Erfolg" waren. Ins 
Lazarett Hirschberg/Schlesien ge­
bracht wurde ich nach Abklingen 
des Fiebers nach Königgrätz- Jicin 
- im damaligen Böhmen verlegt. 

Am 30. April vernahm man, 
daß "der Führer" im Kampfe gefal­
len sei. Geglaubt hat das niemand, 
weil die Situation im Weichbild 
Berlins gegen eine solclle "Helden­
tat" sprach. 

Aber was war nun zu tun? Ich 
durfte an diesem Tag erstmals aus­

gehen. Ich machte die Bekannt­
schaft eines älteren Hauptmanns 
vom Nachschub, der einfach nicht 
wußte, was er mit seinen großen 
LKW machen sollte. Die Bewohner 
waren in diesem sehr hübschen 
Städtchen abwartend. Ich kaufte­
mehr gab es.. nicht - ein Glas Senf 
"mit gutem 01". Damit war es mög­
lich, die sehr spärliche Kost aufzu­
bessern. 

Am 1. Mai war die Situation 
schlagartig anders. Überall hingen 
tschechische Fahnen an den Häu­
sem und auch etliche sowjetische. 
Nun wurde bekannt, daß im We­
sten kapituliert worden war. Aber 
General Schörner hielt im Osten 
noch stand. 

Treppenwitz: Der Ortskomman­
dant, jener liebenswürdige ältere 
Hauptmann, ließ den Marktplatz 
von drei Seiten mit Maschinen­
gewehren überwachen. Die Bevöl­
kerung flanierte in gehobener 
Stimmung durch die Kolonaden, 
den deutschen Soldaten wurde 
kein Leid angetan, aber es gab 
auch nichts mehr zu kaufen. Feier­
tag. Es bildeten sich Befreiungsko­
mitees und der gute Hauptmann 
war total überfordert. So versuchte 
ich, ihm beizustehen. In einer Dis­
kussion mit Vertretern der Stadt 
konnte ich überzeugen, daß es 
doch sinnlos sei, so kurz vor dem 
Triumph noch Menschen zu op­
fern. 

Die deutschen Soldaten - Über­
griffe waren nicht geschehen 
würden ehrenhaft abziehen und 
alle Tschechen könnten feiern. 
Und dann wurde ein Maschinenge­
wehr - es hatte sowieso kein 
Schußfeld - eingezogen und die 
Vertreter der Bürgerschaft nah­
men die sowjetischen Fahnen weg. 

Der Chefarzt im Lazarett - mei­
ner Erinnerung nach ein hervor~ 

ragender Chirurg - fragte zufaIJ..ig 
mich, was zu tun sei, er sei für Kran ~ 
ke, Verwundete, San-Soldaten, 
&hwestern und Arzte veran twort­
lieh. WU: haben bis in die Nacht dis­
kutiert und ich sagte, daß ich von 
anno '18 nur wüßte, daß man dann 
Soldatenräte gewählt habe. 

So kam ein "Soldatenrat" be­
stehend aus einem San-Oberge­
freiten, einer Schwester und mir 
zustande. Am 2. Mai nahmen wir 
Verbindung zu dem Standortkom­
mandanten auf. Er war bereit, da 
er keine andere Order hatte, einen 
Teil seiner LKW für den Abtrans­
port des Lazaretts in Richtung We­
sten zur Verfügung zu stellen . Nun 
wurde eine Liste aufgestellt, wer 
abtransportiert werden könne. 
Bald stand fest: alle Schwestern, 
alle gehfähigen Verwundeten und 
Kranken sowie Zivilisten, die im 
Lazarett beschäftigt waren. 

Mit Hochachtung wurde regi­
striert, daß alle Ärzte und alle 
Dienstgrade des Pflegepersonals 
bei den nichttransportfahigen Ver­
wundeten und Kranken bleiben 
wollten. Einige Schwestern, die 
auch bleiben wollten, wurden vom 
Chef selbst üherredet, abzufahren . 
Was aus dem Stamm des Lazaret­
tes geworden ist, habe ich nicht er­
fahren. 

Wir bekamen für zwei Tage 
Verpflegung mit, denn bis zur 
bayerischen Grenze waren es 
höchstens 150- 180 km. Die 
Zurückbleibenden waren daher 
mit dem Rest der Vorräte einiger­
maßen gut versorgt. 

Am 4. Mai fuhr dei' Konvoi nach 
Westen in Richtung Prag. Anhand 
der Karten mit sehr großen Maß­
stäben und vor allem aufgrund der 
Informationen aus der Bevölke­
rung nahmen wir Abstand, den 
schnellen Weg nach Leitmeritz an 
der EIbe zu wählen. Wir wollten 
südlich Prag in Richtung Bayern 
flüchten. So kamen wir am 5. Mai 
nach Zbraslav, einem Brücken­
punkt am Zusammenfluß der 
Berounka und der Sazava. 

In Prag tobten Aufstände. Hier 
aber "herrschte" eine SS-Division. 
Die SS-Verbände wollten nun un­
sere LKW haben und alle Angehö­
rigen dieses Trecks dem Schicksal 
überlassen. Meine Vorsprache bei 
dem SS-Gruppenführer, der als 
Stabschef einen ehemaligen Ange­
hörigen des Heeres hatte, hrachte 
zunächst nichts. 
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Als man aber hörte, über wie­
viel Menschen - zum Kampfe un­
tauglich - man die Verantwortung 
zu übernehmen habe, sagte man 
recht unfreundlich: "Hauen sie 
ab!" 

Vor dem Stabsgebäude begeg­
nete ich einem Offizier, den ich für 
einen Franzosen hiel t. Es war aber 
ein tschechischer Offizier aus­
gebildet an der Offiziersschule in 
Dresden - , der soeben von dem 
gleichen SS-Befehlshaber "rausge­
schmissen" worden war. 

Er hatte Abzug angeboten, um 
Opfer zu vermeiden. Nach kurzem, 
auch menschlichem Kontakt, sagte 
er mir zu, wenn ich seine Par­
tisanenbegleitung akzeptieren WÜr­
de, dann könne er mir den Weg 
Richtung deutsche Grenze sichern. 
Wir nahmen an. 

Noch eine' "kleine Information" 
gab er mir: "Ab 8. Mai sind Sie In­
ternierte (vorher Kriegsgefangene), 
Sie haben die Möglichkeit, die Kin­
der (auch solche waren bei uns) und 
auch alle anderen Leute bei den 
Pfarrern in XX und in YY zu ver­
pflegen." Es geschah so. Dennoch 
wurden wir am 8. Mai südlich 
Pribram von Russen gefangenge­
nommen und sollten zu Fuß nach 
Komotau, 150 km nördlich, ge­
bracht werden. Weil die Russen uns 
aber mcht versorgen konnten und 
wir durch amerikanisch besetztes 
Gebiet mußteu, übernabmen uns 
die Amerikaner und brachten den 
Treck nach Pilsen in ein amerikani­
sches Gefangenenlager. 

Was fühlte ich am 8. Mai? 

Ich war viel zu sehr mit dem 
Wohl meiner, mir "anvertrauten 
Schar" beschäftigt und dem Be­
streben, möglichst alle in eine In­
ternierung zu retten. 

Der zweite Gedanke war I daß 
nun endlich keine akute Gefahr 
mehr für das persönliche Leben 
bestand. 1939 war noch irgendwie 
das Gefühl vorhanden, das Vater­
land ist bedroht, man muß helfen, 
den Angriff auf dieses Vaterland 
abzuwehren. Vorübergehende An­
fechtungen - bei persönlichen Be­
gegnungen in Polen und Frank­
reich - wurden "übertönt" durch 
die Erlebnisse in Litauen, Lettland 
und Estland. In der Sowjetunion 
schien der wahre Feind der 
Menschheit zu sitzen. Begegnun­

gen mit den Menschen in der 
Ukraine, aufder Krim schienen die 
Politik des Reiches zu rechtferti­
gen. 

Die Invasion war der große 
Schock. Demokratische Länder ­
oftmals verächtlich gemacht ­
brachten Leistungeu zustande, die 
zunächst unbegreiflich waren. 
Wenn über die Normandie auf ein­
mal Staffeln von hunderten von 
Bombern zogen - man kann sich 
das heute garnicht mehr vorstellen 
- , dann mußte man sich überlegen, 
ob vielleicht die deutschen Ver­
lautbarungen falsch - bewußt 
falsch? - waren? Die heutige Gene­
ration kann sich einfach nicht vor­
stellen, daß es damals außer dem 
amtlichen Rundfunk fast keine an­
dere Orientierung gab. Mit dem 
normalen Radio konnte man nur 
Goebbels hören. 

Man mußte geradezu - vorsich­
tig - fragen, stimmt da etwas 
nicht? Und damals - 1944 - war 
den meisten Staatsbürgern noch 
nicht bekannt, was später so un­
faßbar grausam enthüllt wurde, 
die Konzentrationslager. Daher 
empfand ich das Ende der fast täg­
lichen Lebensbedrohung als Be­
freiung. 

Der dri tte Gedanke war dann, 
hoffentlich gibt es nun etwas ande­
res als die Henschaft eines Dikta­
tors und einer Partei. 

Gedanken an einen Abend in 
Frankreich - vor der Invasion ­
wurden wach. In Zukunft dürfe es 
nicht nur eine Partei und einen 
Führer geben. Man sollte Macht 
und politisches Gewicht verteilen. 
Wir waren einige junge Offiziere, 
leider hat außer mir keiner über­
lebt. Aber so fühlte ich die Ver­
pflichtung für eine Demokratie 
einzutreten. 

Der vierte Gedanke: wie soll der 
Trümmerhaufen Deutschland wie­
der aufgebaut werden? Dieser Auf­
bau müßte geistig, aber eben auch 
politisch, wirtschaftlich und ge­
sellschaftlich erfolgen. 

Ein fünfter Gedanke dann, wie 
kann man auf dem einzigen 
Fundament, das die ,,1000jährige 
Zeit" überlebt hat, die Kirche, eine 
neue Zeit begründen. Und diese 
Gründe haben mich angeregt, alles 
zu tun, was sich anbot und auch 
politisch aktiv zu werden. 

Das hört sich heute so logisch 
an, ist aber damals in ganz anderen 
Abläufen vor sich gegangen. Ich 

50 JAHRE KRIEGSfNDf 

habe Steine geklopft, um in meiner 
Heimatstadt Bürgerrecht und eini­
ge Zusatzmru:ken zu bekommen. 
Ich habe politisches Mittun ge­
sucht. Ich war froh, wenn meine 
Eltern mir ein wenig Brot "zauber­
ten", um leidlich satt zu werden. 

Dann erst habe ich die Fülle der 
Informationen über die fürch­
terlichen Untaten und den Miß­
brauch der Nazis lesen und ver­
dauen können. Es war für mich zu­
nächst unfaßbar auf einer Zufalls­
fahrt nach München, Dachau se­
hen zu müssen. Ich habe nie ge­
glaubt, daß es so etwas gegeben hat 
und daß ich dieses Land mit einern 
solchen System in gutem Glauben 
verteidigt habe. Und ich hahe erst 
August 1945 von meinem angehei­
rateten Vetter erfahren, daß bis 
aufeine Schwester, seine ganze Fa­
milie umgebracht wurde. 

Da erst, wurde mir in letzter 
Brutalität deutlich, daß der 8. Mai 
1945 mehr war als die Befreiung 
von persönlicher Angst, von Unge­
rechtigkeiten des Systems, von ei­
ner tödlichen Entwicklung. Das 
war dann die Zeit der Scham, ein­
mal für diejenigen, die solches in 
deutschem Namen angerichtet ha­
ben, aber zum anderen auch. daß 
ich nicht "neugieriger" gewesen 
bin, wenn es Verdachte oder Hin­
weise auf Deportationen und Ver­
brechen gab. Dieser Tag der Nie­
derlage und auch der persönlichen 
Erniedrigung, mußte zum Tag der 
Wende werden. Die Chance des 
Überlebens mußte genutzt wer­
den, diese Erkenntnis umzusetzen. 
Dru'um habe ich mich seitdem be­
müht. 
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BU NDESVORSTAND DER GKS 

Der neue Bundesvorsitzende der GKS: 
Oberstleutnant Dipl.-Ing. Karl-Jürgen Klein 
Klaus Brandt 

Bei der Bundeskonferenz der 
Gemeinschaft während der 35. Wo­
che der Begegnung in Waldfisch­
bach-Burgalben wurde der bisheri­
ge Vorsitzende der GKS im Wehr­
bereich III, Oberstleutnant (OTL) 
Dipl.-Ing. KarI.Jürgen Klein, ein­
stimmig zum neuen Bundesvorsit­
zenden gewählt. Die Redaktion 
stellt ihn kurz vor und veröffent­
licht daran anschließend seme 
Vorstellungen zur GKS. 

Zur Person 
KarI.Jürgen Klein wurde 1945 

in Imstrrirol geboren, wo die Fa­
milie bedingt durcb die Kriegser­
eignisse aus Köln kommend seit 
1940 lebte. Nach dem Kriegsende 
zog sie zurück in die rechtsrheini­
sehe Umgebung von Köln nach 
Odenthal im Bergischen Land. 
Dort wuchs Klein katholisch sozia­
lisiert im Schatten des Altenberger 
Doms auf. So engagierte er sich 
scbon frühzeitig in der Pfarrge­
meinde St. Pankratius des Ortes 
als Meßdiener. 

Nach dem Besuch der Odentha­
ler Volksschule wechselte er an das 
Gymnasium in Bergisch-Gladbach. 
Ab 1960 setzte er seine schulische 
Laufbalm am altsprachlichen 
Gymnasium des Hermann.Josef­
Kollegs des Salvatorianer-Ordens 
in Steinfeld in der Eifel fort und 
schloß sie 1965 mit dem Abitur ab. 
Anschließend verpflichtete er sich 
als Soldat auf Zeit ftir drei Jähre 
bei der Bundeswehr, wo er nach 
der Offizierausbildung als Zugfüh­
rer im Transportbataillon in Köln 
diente. Da es zu dieser Zeit noch 
keine Bundeswehruniversität gab, 
studierte K. von 1969 bis 1975 an 
der Rheinisch-Westfälischen Tech­
nischen Hochschule in Aachen Ma­
schinenbau. Anfang 1976 beendete 
er seine Hochschulausbildung mit 

der Diplom-Hauptprüfung zum Di­
plomingenieur. Danacb trat er im 
Juni 1976 wieder in die Bundes­
wehr ein. 
Verwendungen seither: 
- Lebrstabsoffizier/Dozent an 

de,· Fachschule des Heeres für 
Technik in Aachen 

- Cher der Instandsetzungs­
Lehr- und Versuchskompanie 
Aachen 

- Technischer Stabsoffizier im 
Panzergrenadierbataillon 202 
in Hemer 

- S3-Stabsoffizier und stellver­
tretender Bataillonskomman­
deur in1 Instandsetzungsbatail­
lon 3 in Rotenburg/Wümme 

- Tätigkeit im Zusanunenhang 
mit der Heeresstruktur 2000 
im ATV-Stab der Schule in 
Aachen 

- Kommandeur des Instandset­
zungsbataillon 7 in Unna, da­
bei Kommandierung nach 
Potsdam im Rahmen der Wie­
dervereinignng Deutschlands 
von Oktober 1990 bis Juli 1991 
zur Auflösung/Umgliederung 

des Instandsetzungsbataillon 1 
der 1. Mot Schützen Division 
derNVA 

- Chef der 1. Inspektion an der 
Technischen Schule des Heeres 
(Ausbildung aller Offiziere der 
Instandsetzungstruppe) Aachen 

- seit 1. Januar 1995 Komman­
deur Lehrgl'uppe A (Ausbil­
dung der Offiziere der Instand­
setzungstruppe und Ausbil­
dung von Spezialisten in der 
Munitionstechnik und KanIpf­
mittelbeseitigung). 
OTL Klein ist seit 1969 verhei­

ratet. Seine Frau ist Oberstudien­
rätin und unterrichtet Deutsch so­
wie katholische Religion. Das Ehe­
paar hat zwei Töchter. 

Während seines Studiums en­
gagierte er sich in der katholischen 
Hochschulgemeinde und im Vor­
stand des katholischen Studenten­
werkes e.v.. Damals war er an der 
Gründung eines Studentenkin­
dergartens beteiligt, der bis beute 
besteht. Sofort nach Wiedereintritt 
in die Bundeswehr 1976 unter­
stützte K. die Arbeit der Militär­
seelsorge. So führte er den GKS­
Kreis Aachen und belebte in 
Hemer nach seiner Versetzung den 
ehemals dort bestehenden GKS­
Kreis wieder. 1989 wurde er zum 
Vorsitzenden der GKS im Wehrbe­
reich III gewählt und übernahm 
1990 den Vorsitz im Sachausschuß 
Innere Führung. 1991 wurde OTL 
Klein zum stellvertretenden Bun­
desvorsitzenden der GKS gekürt. 
Klein ist u.a. Mitglied im Vorstand 
der "Katholischen Soldatenseel­
sorge - Anstalt des öffentlichen 
Rechts". 

Im folgenden Artikel stellt 
KarJ.Jürgen Klein selbst die 
Schwerpunkte seiner Arbeit als 
Bundesvorsitzender der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten dar. 
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Schwerpunkte meiner zukünftigen Arbeit 

als Bundesvorsitzender der 
Gemeinschaft Katholischer Soldaten 
Karl -Jü rgen Klein 

Statt die P er son des neuen Bun­
desvorsitzenden der GKS vorzu­
stellen, gibt AUFTRAG ihm die 
Gelegenheit, seine Vorstellungen 
zum Wirken der GKS nach innen 
wie nach außen darzulegen. 

1. 	Auseinandersetzung mit 
dem Selbstverständnis als 
Soldat der Bundeswehr und 
den damit einhergehenden 
friedensethischen Fragen 

Gerade im Hinblick auf den er­
weiterten Auftrag unserer Bundes­
wehr nacll der Wiedervereinigung 
und der Ubernahme von Soldaten 
aus der ehemaligen Nationalen 
Volksat'mee ist es erforderlich, daß 
wir uns a ls katholische Soldaten 
weiterhi n und intensiv mit der ge­
samten Thematik der Berufs- und 
Friedensethik befassen. Neben 
dem eigentlichen Auftr ag der Bun­
deswehr, so wie er bisher bestan­
den h a t , nämlich der Landesvertei­
digung, kommen nun noch als Auf­
träge humanität'e Einsät ze, aber 
auch Einsätze zur Begrenzung von 
Konflikten und Wiederherstellung 
des Friedens (VN-Einsätze) hinzu. 
Sie machen es notwendig, daß wir 
uns vor unserem Gewissen auf der 
Grundl age unseres chr istlichen 
Glauben s mit ethischen Fragen 
und deren Problematik verstärkt 
auseinandersetzen. Gerade für uns 
katholische Soldaten kann das Pa­
radoxon nicht aufgelöst werden, 
auf der einen Seite hervorragend 
für alle möglichen Einsätze ausge­
bildet zu sein, diese auf der ande­
ren Seite aber gar nicht zu wollen, 
jedoch zu akzeptieren, wenn da­
durch größeres Unheil vermieden 
und Menschen in Not geholfen 
werden kann. Auch in dem erwei­
terten Aufgabenspektrum der 
Bundeswehr gehört das Töten und 
Getötetwerden zum ureigensten 
Risiko des Soldaten. 

In diesem Zusammenhang muß 
noch einmal betont werden, daß 
das aufsehenerregende Mörder­
urteil uns auf keinen Fall ger echt 
werden kann. Das, was hierzu in 
den Medien als Rechtfertigung des 
Urteils diskutiert wurde, trifft auf 
die Soldaten der Bundeswehr, ins­
besondere aber auf uns katholi ­
schen Soldaten, die wir uns gerade 
mit diesen ethischen Fragen unse­
res Berufes auseinandergesetzt ha­
ben und die wir uns gegenüber 
Gott und unserem eigenen Gewis­
sen verantwortlich fühlen, nicht 
zu. Hierzu hat die Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten öffentJjch 
eindeutig Stellung bezogen; wir 
wurden hierin nicht nur durch den 
Militärbischof in unserer Argu­
mentation unterstützt. Ich persön­
lich halte die Auseinandersetzung 
mit diesen friedensethischen Fra­
gen in den Kreisen an der Basis für 
dringend notwendig und geboten. 
In der Regel handelt es sich hier um 
einen Personenkreis, der aufgrund 
der unterschiedlichen Vorausset ­
zungen, Dienststellungen und Be­
lastungen nicht die Gelegenheit 
hat, sich im normalen Dienst mit 
diesen Fragen auseinanderzuset­
zen. Dafür zu sensibilisieren und 
Antworten für uns zu fmden, ist 
unter anderem für unsere Gemein­
schaft eine wichtige Aufgabe. 

2, 	 Unterstützung und 
Verbesserung der Arbeit 
an der Basis durch den 
Bundesvorstand und die 
ihm zugeordneten Gremien 

Meine ganz persönliche Grund­
erfahrung, die ich in vielen JaIu·en 
aktiver GKS-Arbeit auf allen Ebe­
nen gewonnen habe l lautet: ein 
Verband ohne die entsprechende 
Basis ist wertlos . Deshalb will ich 
mich als Bundesvorsitzender gera­
de der effektiven Arbeit vor Ort 

widmen. Als Basis betrachte ich so ­
wohl die Ansprechpartner der GKS 
in den Truppenteilen als auch die 
"kleinen Zellen" - die Vorstufen 
der Kreise in den Standorten - , vor 
allem aber die G KS-Kreise selbst, 
wie es ja auch in unserer b ei der 
letzten Bundeskonferenz verab­
schiedeten Konzeption "GEMEIN­
SAM IN DIE ZUKUNFT" deutlich 
zum Ausdruck kommt (Absehn. 
32). 

Gerade weil die Seelsorge­
bezirke durch die Reduzierung der 
Bundeswehr größer geworden 
sind, die Zabl der Militärpfarrer 
auf rund 80 verringert wird und 
ihre Aufgaben sich wegen der Auf­
tragserweiterung der Streitkräfte 
verlagern und vermehren, ist die 
Arbeit an der Basis schwerer ge­
worden . Die Militärpfarrer werden 
noch weniger Zeit für ihre Aufgabe 
als Geistlicher Beirat der GKS ha­
ben. 

Deshalb muß der GKS-Kreis 
vor Ort in den einzelnen Standor­
ten in seiner Arbeit unbedingt 
mehr unterstützt werden. Auch ist 
es wünschenswert und sogar beab­
sichtigt, daß mehrere GKS-Kreise 
zu einem Seelsorgebezirk bzw. zu 
einem Militärpfarrer gehören. Die­
se Präsenz der einzelnen Kreise 
bezogen auf Standorte, bisweilen 
auf einzelne Kasernen, ist für eine 
Intensivierung unserer Arbeit und 
deren Qualität von großer Bedeu­
tung. Es wird a lso in Zukunft dar­
auf ankommen, daß wir an der Ba­
sis Männer und Frauen finden, die 
sich in unserer Arbeit im Verband 
der Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten engagieren und das mit 
Freude tun . Dieser gesamten Pro­
blematik ist Rechn ung getragen in 
unserem neuen Grundsatzpapier 
"Gemeinsam in die Zukunft". Es 
weist uns einen gangbaren Weg. 
Hier wird nochmals sehr eindeutig 
die Bedeutung der Basis für die 
Verbandsarbeit herausgestellt. Es 
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wird nunmehr darauf ankommen) 
die Ziele und Aufgaben in die Pra­
xis umzusetzen. Auch in unserem 
Verband ist der Trend deutlich zu 
erkennen, daß es immer weniger 
Männer und Frauen gibt, die sich 
als Funktionsträger der verbandli­
chen Arbeit widmen wollen. 

Es muß vermieden werden, daß 
der Bundesvostand der GKS sich 
zu viel mit sich selbst beschäftigt 
und darüber die Verbindung zur 
Basis verloren geht. Aufgrund mei­
nes persönliches Werdeganges in 
unserer Gemeinschaft hoffe ich für 
die Zukunft genügend Kraft, Hilfe 
von Gleichgesinnten und die Intui­
tion zu haben, um gerade die Basis 
funktionslallig zu halten und zu 
stärken. 

3. 	Unterstützung der Militär­
pfarrer vor Ort, die als 
Geistliche Beiräte unsere 
Arbeit begleiten und unter­
stützen 

Die Arbeit unserer Militär-! 
Standortpfarrer vor Ort wird in 
letzter Zeit aufgrund der verschie­
denen nenen Randbedingungeu, 
wie bereits eben von mir erwähnt, 
immer schwieriger. Der Pfarrer 
verliert immer mehr seiner kostba­
ren Zeit im Dienstfahrzeug, um die 
einzelnen Standorte, für die er 
verantwortlich ist, zu erreichen. 
Hier handelt es sich um Zeiten, die 
nach meiner persönlichen Bewer­
tung jeder Militärpfarrer viel lie­
ber entsprechend seinem Auftrag 
in der Seelsorge verbrächte. In die­
ser Situation ist es unser Auftrag, 
als katholischer Verband unsere 
PfaTrer vor Ort an der Basis zu un­
terstützen und ihm die Aufgaben 
abzunehmen, die von uns Laien in 
der gleichen Qualität geleistet wer­
den können. Hier kommt es sehr 
auf eine vertrauensvolle Zusam­
menarbeit zwischen den örtlichen 
GKS-Kreisen und den zuständigen 
Militärpfarrern an. 

Meine persönlichen Erfahrun­
gen in der Vergangenheit haben 
gezeigt, daß viele Militärpfarrer 
bisher noch wenig über die Ziele, 
die Aufgaben und die Ausrichtung 
unseres Verbandes gehört hahen. 
Deshalb möchte ich jede Gelegen­
heit nutzen, die Militärpfarrer 
über unsere Aktivitäten und Arbei­
ten zu informieren. Gerade in der 
zur Zeit schwierigen Situation 

können wir es uns nicht erlauben, 
durch Reibungsverluste in der Zu­
sammenarbeit wertvolle Kräfte zu 
vergeuden bzw. zu verlieren. 

4. 	Zusammenarbeit mit den 
örtlichen Pfarrgemeinde­
räten in den einzelnen 
Seelsorgebezirken 

Die "Ordnung" der GKSläßt an 
der Basis genügend Spielraum, die 
dort gewählten Pfarrgemeinderäte 
in 	ihrer Arbeit zu unterstützen. 
Als Verband ist es unser Ziel, daß 
in jedem Pfarrgemeinderat minde­
stens eine Person des örtlichen 
GKS-Kreises die Arbeit begleitet 
und von den eigenen Aktivitäten 
berichten kann. Unter keinen Um­
ständen dürfen beide Gremien ge­
geneinander wirken. Die Grundzü­
ge unserer Aufgaben sind ausführ­
lich und eindeutig in unserem 
Konzeptionspapier "Gemeinsam 
in die Zukunft" (AUFTRAG 217) 
beschrieben, so wie die Aufgaben 
der Mitglieder der Pfangemein­
deräte in deren Handhuch aus­
führlich dargestellt sind. In diesem 
Zusammenhang kommt der Zen­
tralen Versammlung bei der jährli­
chen Woche der Begegnung auf­
grund ihrer Struktur - nämlich 
beide Gremien der Laienarbeit un­
ter einem Dach zu verbinden und 
zu vereinigen - eine besondere Be­
deutung zu. Weil hier Vertreter 
der Pfarrgemeinderäte und der 
örtlichen GKS-Kreise in gleicher 
Anzahl als das wichtige Beratungs­
gremium der Laien für unseren 
Militärbischof jährlich einmal zu­
srunmenkommen. 

5. 	Auswirkungen der Gemein­
schaft Katholischer Solda­
ten auf die Gesellschaft 

Dmcb Erklärungen und Stel­
lungnahmen meldet sich der Ver­
band zu ganz bestimmten aktuel­
len oder strittigen Themen immer 
wieder zu Wort. Die Erfahrung der 
letzten Jahre hat gezeigt, daß gera­
de diese Erklärungen und Stel­
lungnahmen sehr wohl im kirchli­
chen wie auch im gesellschaftli­
chen Raum Resonanz finden. Zum 
Beispiel halte ich die GKS-Erklä­
rung zum 50. Jahrestages der Ka­
pitulation Deutschlands am 8. Mai 
1945 (siehe Seite ... ) für eine unse­

rer ongmaren Aufgaben. Damit 
machen wir nach außen deutlich, 
wo wir als katholische Soldaten in 
der Gesellschaft stehen und wie 
wir unseren Auftrag verstehen. 
Mit dieser Transparenz tragen wir 
in besonderer Weise dazu bei, daß 
wir einerseits von der Gesellschaft 
ernst genommen werden, anderer­
seits aber auch die Möglichkeit ha­
hen, klar und unmißverständlich 
zu äußern, nach welchen ethischen 
Grundlagen wir im Einsatzfall un­
ser Handel verantwortlich ausrich­
ten. Ziel ist es, daß die Gesellschaft 
uns Soldaten vertraut. 

6. Zusammenarbeit mit ande­
ren Verbänden gerade auch 
im internationalen Bereich 

Die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten will, mit vielen Verbän­
den sowohl im nationalen wie im 
internationalen Bereich intensiv 
zusammenarbeiten. Dabei wird 
immer wieder der besondere Auf­
trag und die besondere Situation 
des Soldaten mit all den Risiken 
und Unwägbarkeiten seines Beru­
fes deutlich. Diese Offenheit, alle 
diese Fragen immer wieder, auch 
mit Andersdenkenden, zu diskutie­
ren, halte ich für besonders wich­
tig. Auch wenn die Ausrichtung ei­
niger katholischer Verbände und 
Gruppierungen im Gegensatz zu 
unserer Berufsauffassung als Sol­
daten steht, so bin ich doch der fe­
sten Überzeugung, daß eine Aus­
einandersetzung mit diesen Grup­
pierungen sich für uns und die Ge­
sellschaft lohnt. Auch hier werde 
ich versuchen, unsere Arbeit nach 
außen zu verdeutlichen und gegen­
über allen offen zu sein, ohne dabei 
die eigenen Grundvorstellungen 
aufzugeben. 
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3. LEBENSABSCHNITI 

Seminar "Bewältigung der dritten lebensphase" 

Das "Seminar 3. Lebensphase" 
wird 1995 und 1996 durchgeführt 
In 

Nürnberg 08.- 12.11.95 
13.- 17.03.96 

Münster 12.- 16.06.96 

Gibt es mehr Anmeldung als 
Plätze vorhanden sind, so erfolgt 
die Zuteilung der Plätze nach dem 
Zeitpunkt der Pensionierung und 
des Eingangs der Anmeldung. 

Teilnehmen können Berufssol­
daten nrit ihren Ehefrauen, wenn 
sie in den nächsten 3 Jahren in 
Pension gehen. Ein Ehepartner 
muß katholisch sein. 

Die verbindliche Anmeldung 
für 1995 soll sofort und die für 
1996 bis 01.11.1995 an o.a.Adresse 
erfolgen. Die Zusage / Absage bzw. 
Angabe von Ausweichterminen er ­
folgt von mir Ende November 
1995. Weitere Informationen (Ein­
ladung als Unterlage für Dienstbe­
freiung und Programm) erhalten 

oSie ca. 4 Wochen vor Seminru -

beginn vom Kath. Wehrbereichs­
dekan III bzw. VI. 

Dieses Seminar gilt als Veran­
staltung der Katholischen Militär­
seelsorge. Interessenten können 
Sonderurlaub gem. ZDv 66/1 Nr. 1 
in Verbindung mit ZDv 14/5 Teil F 
Ziff. 74 beantragen. 

Für Unterkunft und Verpfle­
gung werden pro Ehepaar und Tag 
erhoben: (Stand April 1995) 

bis einschI. Besoldungsgruppe 
A8: DM 17,­
A 9 bis A 12: DM 25,­
A 13 bis A 15: DM 32,­
ab A 16 aufwärts: DM 44, -

ar emz ens ert 
Beauftragter für Soldaten a.D. 
Thüringer Allee 113 
53757 Sankt Augustin 

an . 

Betr.: Anmeldung "Seminar 3. Lebensphase" 

Fahrkosten werden den gegebenen 
Bestimmungen entsprechend er­
stattet. Melden Sie sich bitte wie 
im Kasten dargestellt beim Beauf­
tragten der GKS für Soldaten a.D. 

(K. Tenschert) 

Termin: 

Hiermit melden wir uns verbindlich für das Seminar 3. Lebensab­
schnitt vom In an. , 

Ausweichtermin : 

Name: Vorname: Dienstgrad: 

Privatanschrift: Telefon: 

Name des teilnehmenden Ehepartners: 

Wehrbereich: Zeitpunkt der Pensionierung: 

Mitglied der GKS: Ja Nein 

(Nichtzutreffendes streichen) 


Datum: Unterschrift: 


Vertiefungsseminar für Senioren in Nürnberg 


Wig bert O. Werner 

Das Clara-Pirckheimer-Haus 
mitten im quirligen Leben von 
Nürnberg zwischen Hauptbahnhof 
und Lorenzkirche hatte interes­
sierte Teilnehmer aus den GKS­
Seminaren JJNach dem Arbeitsle­
ben fängt das Leben an" zur Vor­
bereitung auf den 3. Lebenab­
schnitt, die seit 1991 in dieser Aka­
demie der Erzdiözese Bamberg ab­
gehalten worden waren (210 Teil­
nehmer konnten bisher in acht Se­
minaren verzeichnet werden), zu 

einem Vertiefungsseminar einge­
laden. "Freiheit, die ich meine (?)" 
war der durch das Fragezeichen 
skeptisch unterlegte Titel, der 
über der Einladung stand. Es sollte 
zu einer Art Bestandsaufnahme 
werden, zu einem Austauschen der 
in dem neuen Lebensabschnitt in­
zwischen gemachten Erfahnmgen 
und vielleicht auch neue Erwar­
tungen wecken. So kamen 28 Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer, 
Ehepaare vorwiegend aus Bayern 

aber auch aus Aachen und Düren 
in Westfalen vom 18. bis 21. Mai 
1995 nach Nürnberg. 

"Wie geht es Ihnen?" fragten 
die beiden Seminarleiter zu Be­
ginn. Es war ein Einstieg, der ge­
eignet war, sofort anzuknüpfen an 
das GKS-Seminar, das für die Teil­
nehmer zwischen gerade zwei und 
mehr als vier Jahren zurück lag, 
sofort wieder präsent wurde, als sei 
es erst gestern gewesen. Der bunte 
Blumenstrauß, den Heimo Ertl zu 
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Beginn mitten in den offenen 
Gesprächskreis stellte, schuf so­
gleich wieder die vertraute Atmo­
sphäre wie damals. Das Flair des 
Hauses, der intim würdige Gottes­
dienst am Sonntag, die Meclita tio 
am Freitagabend, das jeweilige 
kurze Morgenlob in der Kapelle 
waren Fixpunkte. Dabei war der 
Seminarablauf cliesmaJ ganz an­
ders konzipiert: keine Vorträge 
und Referate, dagegen Arbeit im 
Plenum oder in zwei Gruppen, viel 
Zeit zu Gesprächen untereinander 
und mit den Leitern, P. Hugo Stoll 
SJ und Prof. Dr. Heimo Ertl, clie 
bis spät in die Näcbte hinein in der 
Weinstube mit dabei waren, Zeit 
auch, miteinander zu sch weigen. 

Die Gruppenarbeit wurde je­
weils durch irgendeinen vorgege­
benen Text eingeleitet, eine Bihel­
stelle, einen Schlager, ein moder­
nes Kirchenlied, ein Geclicht, eine 
Geschichte. Von dem unten abge­
druckten Text "Ich wünsche Dir 
Zeit" aus dem Buch von Elly 
Michler "Dir zugedacht" ausge­
hend, war jeder Teilnehmer aufge­
fordert, einen Brief an seinen Part­
ner (der neben ihm saß) zu schrei­
ben, nur eine Viertelstunde lang. 
Ob clie Briefe angekommen sind, 
wurde nicht überprüft! 

"Frei sein von .. . , frei sein für ... 
" war die Gru ndJage für Partner­
arbeiten an Kollagen, die mit Sche­
re und Klebestift bewaffnet, aus 
Zeitschriften zusammengeschnit­
ten, zu erstellen waren. Vor allem 
die Männer lächelten anfangs ob 
solcher Aufgabenstellung; aber ge­
rade sie waren dann ganz faszi­
niert bei der Arbeit und brachten 
z.T. wahre Kunstwerke zustande. 

Vierzehn ganz schnell gerahmte 
Bilder zierten an den folgenden 
Tagen Treppenhaus und Belle Eta­
ge des CPH. 

Es war das zweite Vertiefungs­
seminar und gegenüber der Erst­
ausgabe vor einem Jahr um einen 
Tag verlängert, von Donnerstag­
abend bis Sonntagmittag. Die Aus­
weitung hat sich gelohnt. So war 
Raum en tstanden für wertvolle 
Zeit zum schon angesprochenen 
Miteinander. Dazu gab es, dem in 
diesen Maitagen 1995 zu begehen­
den 50. Gedenktag entsprechend, 
eine Führung über das Reichs­
parteitagsgelände mit einer Aus­
stellung im Goldenen Saal unter 
der großen Tribüne auf dem Zep­
pelinfeld und clie erstmalige Mög­
lichkeit, das Innere des Kongreß­
baues zu besichtigen, um so "Fas­
zination und Gewalt" , die sonder­
bare "politische Ästhetik" des Na­
tionalsozialismus nebeneinander 
zu studieren. Die Stadt Nürnberg 
hat dazu Reichsparteitage, die 
Gigantonomie der seit 1934 erstell­
t en und geplanten Bauten, Nürn­
berger Gesetze (1935), Zerstörung 
der Stadt (1945), Nürnberger Pro­
zesse (1946/47), gelungene 
Aufbauleistungen in Ausstellun­
gen, großen Bildtafeln in der Stadt, 
Schriften und Büch ern in ein­
drucksvoller und würcliger Form 
darzustellen verstanden. 

Ist es sinnvoll, daß das CPH zu 
solchen Auffrischungsseminaren 
einlädt, ist es ratsam, daß clie GKS 
N otiz nimmt von diesen Treffen 
del' Alten, der Ehemaligen, die aus 
dem Zuständigkeitsbereich der Mi­
litärseelsorge und damit im Grun­
de auch als unmittelbare Glieder 

Zwei "Arbeitstexte" aus dem Vertiefungsseminar 
"Freiheit, die ich meine?" 

1. Elly Michler: Ich wünsche Dir Zeit 

Ich wünsche dir nicht alle mögli­
chen Gaben, Ich wünscbe clir nur, 
was die meisten nicht baben: Ich 
wünsche dir Zeit, dich zu frenn und 
zu lachen , und wenn du sie nützt, 
kan nst etwas daraus machen. Ich 
wünsche dir Zeit für dein Tun und 
dein Denken, nicht nur für dicb 
selbs t, sondern auch zum Ver­
schenken . Ich wünsche dir Zeit, 

nicht zum Hasten und Rennen, 
sondern die Zeit zum Zufriedens­
einkönnen . Ich wünsche clir Zeit, 
nicbt nur so zum Vertreiben . Ich 
wünsche, sie möge dir übrighleiben 
als Zeit für das Staunen und Zeit 
für Vertraun, anstatt nach der Zeit 
auf der Uhr zu schaun. Ich wün­
sche dir Zeit, nach den Sternen zu 
greifen, und Zeit, um zu wachsen, 

der Gemeinsch aft ausgeschieden 
sind? Interessant war die Beobach­
tung, daß alle Teilnehmer mit ih­
rem neuen Status zufrieden sind, 
daß es ihnen offenhar gelungen ist, 
sich in ein neues Umfeld zu inte­
grieren, daß sie von sich den Ein­
druck haben , noch etwas zu lei­
sten' gebraucht zu werden in Fa­
milie, Kirche, Gesellschaft, auch 
wenn es "nur 'l als vielbeschäftigter 
und vielgefragter Opa ist. H ier war 
ein deutlicher Unterschied zu den 
GKS-Seminaren zu verzeichnen, 
wo vielfacb unterschwellig Unsi­
cherheiten, Zukunftsängste laut 
geworden waren . Obwohl längst 
neu eingebunden und anscheinend 
- oder nur scheinbar? - von der al­
ten langjährigen Tätigkeit abgena­
belt, landeten Gespräche immer 
wieder bei Bundeswehr, alten 
DienststeUen, noch bestehenden 
Kontakten zur Militärseelsorge 
und GKS vor Ort. Selbst jetzt wur­
de den Senlinarleitern der Wunsch 
nach Fortsetzung solcher Begeg­
nungen vorgetragen . 

Wozu sind sie gut? Es wurde 
u.a. auch ein Text von Antoine de 
Saint-Exupery aus "Die Stadt in 
der Wüste" vorgestellt, der eben­
fall s unten abgedruckt ist , und den 
Heimo Ertl so kommentierte. "Sie 
können ja einzelne TextsteIlen 
daraus daheim für einen Tag oder 
eine Woch e an clie Wand hängen, 
und vielleicht ist er auch geeignet, 
um zurück versetzt zu werden an 
den Anfang der gemeinsamen Zeit, 
wo Sie nicht genug voneinander 
haben konnten und Sie sich nicht 
dem anderen gegenüber Freiraum 
zu schaffen suchten." So "persön­
lich" redete man miteinander; und 
das tat vielen gut. 

das heißt, um zu r eifen. Ich wün­
sche dir Zeit, neu zu hoffen, zu lie­
ben. Es hat keinen Sinn) diese Zeit 
zu verschieben. Ich wünsche dir 
Zeit, zu dir selber zu fmden, jeden 
Tag, jede Stunde als Glück zu emp­
finden. Ich wünsche dir Zeit, auch 
um Schuld zu vergeben. Ich wün­
sche clir: Zeit zu haben zum Leben. 
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BUNDESVORSTAND DER GKS 

2. aus: Antoine de Saint·Exupery: Die Stadt in der Wüste ' daß ich gebraucht werde. Ich weiß., 

Herr, lehre mich die Kunst der 
kleinen Schritte! Ich bitte nicht um 
Wunder und Visionen, Herr, son­
dern um die Kraft für den Alltag! 
Lehre mich die Kunst der kleinen 
Schritte. Mach mich erfinderisch 
und findig, um im täglichen Vieler­
lei und Allerlei rechtzeitig meine 
Erkenntnisse und Erfahrungen zu 
notieren, von denen ich besonders 
getroffen und betroffen bin. Mach 
mich griffsicher in der richtigen 
Zeiteinteilung. Schenke mir das 
Fingerspitzengefühl um herauszu­
finden, was erstrangig und was 
zweitrangig ist. Ich bitte nm Kraft 
für Zucht und Maß, daß ich nicht 
durch das Leben rutsche, sondern 
den Tageslauf vernünftig einteile, 
auf Lichtblicke und Höhepunkte 
achte und wenigstens hin und wie­
der Zeit finde für einen kulturellen 
Genuß. Laß mich erkennen, daß 

Träumereien nicht weiterhelfen, 
weder über die Vergangenheit 
noch über die Zukunft. Hilf mir, 
das Nächste so gut wie möglich zu 
tun und die jetzige Stunde als die 
wichtigste zu erkennen. Bewahre 
mich vor dem naiven Glauben, es 
müßte im Leben alles gut und glatt 
gehen. Schenke mir die nüchterne 
Erkenntnis, daß Schwierigkeiten, 
Niederlagen, Mißerfolge und Rück­
schläge eine selbstverständliche 
Zugabe zum Leben sind, durch die 
wir wachsen und reifen. Erinnere 
mich daran, daß das Herz oft gegen 
den Verstand streikt. 

Schick mir im rechten Augen­
blickjemand, der den Mut h at, mir 
die Wahrheit in Liebe zu sagen. 
Gib mir das tägliche Brot für Leib 
und Seele, eine Geste deiner Liebe, 
ein freundliches Echo und wenig­
stens hin und wieder das Erlebnis, 

AKADEMIE 

OBERST 


HELMUT KORN 


SEMINAR ZUM SElBSTVERSTÄNDNIS 
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IM BONIFATIUSHAUS FULDA 


,,50 JAHRE NACH KRIECSENDE 


KRISEN ÜBERWINDEN 
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daß sich viele Probleme dadurch 
lösen, daß man nichts tut. Gib mir, 
daß ich warten kann. Ich möchte 
dich und die anderen immer aus­
sprechen lassen. Das Wichtigste 
sagt ma n sich nicht selbst, es wird 
einem gesagt. Du weißt, wie sehr 
wir der Freundschaft bedürfen. 
Gib, daß ich diesem schönsten, ris­
kantesten und zartesten Gescbäft 
des Lebens gewachsen hin. Verlei­
he mir die nötige Phantasie, im 
rechten Augenblick ein Päckchen 
Güte - mit oder ohne Worte - an 
der richtigen Stelle abzugeben. 
Mach aus mir einen Menschen, der 
einem Schiff im Tiefgang gleicht, 
um auch die zu elTeichen, die un­
ten sind. Bewahre mich vor der 
Angst, ich könnte das Leben ver­
säumen. Gib mir nichts, was ich 
mir wünsche, sondern was ich 
brauche. Lehre mich die Kunst der 
kleinen Schritte 

Einzelheiten zur Teiln"h­

me, Anmeldung und Or­

ganisation siehe 

AUFTRAG 216/April1995, 

Seite 58. 

Informa1ionsprospekte bei 

Standortpfarrern , Vorsit­

zenden der GKS-Krehie, 

Ansprechpartnern und 

beim Bundesgeschäfts­

führer, Hptm a.D. Günter 

Hogedorn 

Tel: 022 J -863 J30; 

Fax: 022 J -866408. 


Anmeldeschluß 
20. September 1995 
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AUFTRAG 219/220 

WEHRBEREICH I 

FloHe hilft in Odessa 
Wo Iter Sch rader 

Am 10. April 1995 wurde imMa­
rinestützpunkt OIpenitz ein Flot­
tenverband, bestehend aus einem 
Tender, sieben Minensuchbooten 
und einem Minenjagdboot, verab­
schiedet. An Bord des Tenders be­
finden sich sieben Container mit 
Hilfsgütern, die auf Initiative des 
katholischen Militärpfarrers in 01­
penitz, Thomas Eisenmenger, und 
des Kommandeur des 5. Minen­
suchgeschwaders, Fregattenkapi­
tän Jörg Besch, in einer großange­
legten Sammelaktion zusammen­
getragen wurden. In Odessa und 
Costanza sollen sie dann bei den je­
weiligen Hafenbesuchen gelöscht 
und verteilt werden . Dieses wird 
der den Verband begleitenden Pfar­
rer Eisenmenger durchfuhren. Als 
die GKS im Wehrbereich I von die­
ser Hilfsaktion hörte, entschloß sie 

Sternfahrt der 
GKS im WB I 
Walter Schrader 

Die traditionelle Sternfahrt 
wurde in diesem Jahr arn 11. Jun i 
nach Itzehoe durchgeführt . Im ka­
tholischen Gemeindezentrum tra­
fen sich rund 70 Teilnehmer. Nach 
ersten Gesprächen fand eine 
Stadtführung statt, um die Kreis­
stadt näher kennenzulernen. 

Ein gemeinsames Mittagessen, 
Kaffee und Kuchen, eine Stadt­
ralley für die Jugend und die Feier 
der Heiligen Messe, zelebriert vom 
Wehbereichsdekan und dem örtli­
chen Militärpfarrer, rundeten den 
trotz des schlechten Wetters ge­
lungenen Tag ab. Die Kollekte 
während der Meßfeier war be­
stimmt für das Projekt Nitra der 
"Nachbarschaftshilfe". Der ge­
sammelte Betrag von DM 119,10 
wurde auf 200 Mru:k aufgestockt. 

sich, diese zu unter­
stützen und stellte 
Militärpfarrer Eisen­
menger 500,- DM zur 
Verfügung, die ihm 
kurz vor der Abreise 
übergeben wurden. 

Das Foto zeigt den 
katholischen Mili­
tärpfan-er Thomas 
Eisenmenger und 
den Wehrbereichsuor­
sitzenden der GKS, 
Waller Schrader, kurz 
vor Auslaufen des Ver­
bandes aufder Pier in 
Olpenitz. 

(Foto: W Schrader) 

WEHRBEREICH 111 

"Liebe! und tu, was du willst" 
Johann-Adolf Schacherl 

Unter diesem Motto fand in der 
Zeit vom 12.-14.05.1995 im Haus 
der Katholischen Militärseelsorge, 
St. Meinolf am Mähnesee, ein 
Familienwerkwochenende unter 
Leitung des Katholischen Stand­
ortpfarrers Köln, Jürgen Erdmann, 
statt. Unter den 35 Angehörigen 
der Militärgemeinde Köln konnte 
der Standortpfarrer wieder zwei 
Familien, die erstmalig am Möhne­
see an einem Familienwerkwo­
chenende teilnähmen, begrüßen. 

Die Moderation des Abends lag 
in den Händen des Vorsitzenden 
des GKS-Kreises Köln, Hauptfeld­
webel Johann-A. Schacherl, der 
"die Gelegenheit beim Schopfe pak­
kend" den neu gewählten Bundes­
vorsitzenden der GKS, Oberstleut­
nant Karl-Jürgen Klein, in der Run­
de recht herzlich begrüßen kann te. 

Diese Chance mußte einfach ge­
nutzt werden, um aus erster Hand 
die neu esten Informationen über 
die gerade erst zu Ende gegangene 
Bundeskonferenz der GKS in Wald­
fischbach -Burgalben zu erhalten. 
Dieser Bitte kam Herr Klein gerne 
nach, referierte kurz über Neue­
rungen der GKS und gab zu den 
anschließenden Fragen aus der 
Runde klare Antworten. Das gesel­
lige Beisammen sein und yjele per­
sönliche Gespräche standen im Mit­
telpunkt des ersten Abends, der in 
der Prälatenklause ausklang. 

Mit dem Morgengebet in der 
Hauskapelle begann der Samstag. 
Dann ging unsere Referentin, Frau 
Dagmar Klein-Mosch, gleich ins 
"Eingemachte". Nach einer Ein­
führung in das Thema "Liebe! und 
tu, was du willst" waren alle Teil­
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nehmer gefordert. Völlig über­
rascht wurden sie, als Frau Klein­
Mosch sie ermunterte zum Thema 
"Sich verlieren und sich wiederfin· 
den" ein Bild zu malen. Die "Älte­
ren" erhielten ein DIN A 3 Blatt, 
die Kinder ein DIN A4 Blatt, sowie 
Wachsmal- und Buntstifte, aber 
ohne Radiergummi, denn radieren 
sollte ausgeschlossen werden. Am 
Nachmittag wurden die Arbeiten 
ausgewertet. Von "Am Anfang hat­
te ich gar keine Idee" bis hin zur 
Aussage "Ich hatte damit über­
haupt keine Probleme, meine Ge­
danken auf Papier zu bringen I" wa­
ren die Antworten auf die Frage, 
die von Frau Klein-Mosch zu Be­

ginn gestellt wurde. Viele gaben 
zu, seit "ewiger" Zeit keinen Bunt­
stift in den Händen und schon ga.r 
nicht gemalt zu haben. Um so 
überraschter waren alle über die 
Ergebnisse. In einfühlsamer Art 
und Weise brachte die Referentin 
die Teilnehmer dazu, ihr Leben 
wiederzufinden. Da wo Fragen auf­
kamen, wurden sie mit großer Sen­
sibilität für jeden einzelnen beant­
wortet. "Liebe, und tu, was du 
wil1st" wurde somit während des 
ganzen Wochenendes mit Leben 
gefüllt. Niemand wurde gezwun­
gen sich einzubringen. Erst die of­
fene Art unserer Referentin und 
der Leiter dieses Wochenendes ver-

AUS DEN WEHRBEREICHEN 

mochten es, jeden Einzelnen dazu 
zu bewegen, sich in die Runde ein­
zubringen. Selbst die Kinder wur­
den von den Erwachsenen nicht 
zur Kinderbetreuung geschickt, 
sondern waren in ihre Familien 
voll einbezogen. Dies kam auch 
beim Gottesdienst am Sonntag 
deutlich zum Ausdruck, der ein 
echter Familiengottesdienst und 
kein Kindergottesdienst war. Ein 
Teilnehmer drückte in seinem Bild 
es so aus: "Ich und meine Familie, 
und wieder in Meinolf'. Dieses 
Kompliment galt nicht nur dem 
Haus, sondern allen, die dieses 
schöne Wochenende mitgestalten 
und -erleben durften. 

Führungswechsel an der Spitze der GKS 


Neuer Vorsitzender der GKS im 
Wehrbereich III 
Mit Hauptfeldwebel Johann-Adolf 
Schacherl (r) wurde bei der letzten 
WB-Konferenz vom 16.-18. Juni 
in St. Meinolf zum ersten Mal ein 
Unteroffizier mit Portepee an die 
Spitze der Gemeinschaft im WB 
III gewählt worden. Er folgt 
Oberstleutnant Dipl. Ing. Karl­
Jürgen Klein (I), der im April 
zum neuen Bundesuorsitzenden 
gewählt wurde. Stellvertretender 
Vorsitzenden im WB III wurde 
Major Dipl.-Ing. Rüdiger Atter­
meier (2.v. r.). Der Wehrbereichsde­
kan) Prälat Hermann-Jose{Kusen 
(2.v.l.), gehört als Geistlicher Beirat 
der GKS mit zum Führungsteam. 

(Foto: J. -A. Schacherl) 

Hauptfeldwebel Schacherl, ver­
heiratet und Vater zweier Kinder, 
trat seinen Dienst am 01.07.1974 
bei der Bundeswehr an und kam 
über verschiedene Dienstorte und 
Verwendungen, zuletzt als Kompa­
niefeldwebel beim 2./Pipelinepio­
nierbataillon 800 in WuppertaJ, 
1992 zur Stammdienststelle des 
Heeres nach Köln. Dort übernahm 
er unmittelbar nach Zuversetzung 
den Vorsitz des GKS Kreises Köln. 
Trotz aller Schwierigkeiten im 
Standort Köln (Ämterstruktur) mit 
seinen Angeboten ist es ihm gelun­
gen, sich erfolgreich für die Sache 
der GKS einzusetzen. Schacherl ist 
seit Anfang der 80er Jahre aktiv in 
der Militärseelsorge tätig. 

Anknüpfen an die gute Arbeit 
seines Vorgängers ist eines seiner 
Ziele. In einer kurzen Ansprache 
nach seiner Wahl im Haus St. Mei­
nolf, sagte Schacherl, "daß es leich­
ter sei, einen festgefahrenen Wagen 
wieder fahrtüchtig zu machen, als 
eine gut geölte Maschine am Laufen 
zu halten." Er bezog das auf die bei­
spielhafte Zusammenarbeit im WB 
III und gab deshalb seiner Hoff­
nung Ausdruck, daß sich hieran 
nichts ändern möge. Desweiteren 
will er sich erst einmal einen genau-. 
en Überblick über die Situation im 
WB III verschaffen. Denn: "nur wer 
die Sorgen und Nöte der GKS Krei­
se bzw. der Ansprechpartner und 
der Einzelmitglieder in den ver­

schiedenen Standorten genau 
kennt, kann versuchen, notwendige 
Änderungen herbeizuführen. Da ei­
ner alleine bekanntlich wenig be­
wirkt, gilt es die Arbeit an der Basis 
zu unterstützen. Deshalb sind alle 
in der GKS zur aktiven Mitarbeit 
aufgenlfen. Es sollte nicht so sein, 
daß der eine Kreis einen anderen 
versucht zu "übertrumpfen". Wir 
dienen alle einem Herrn und einer 
gemeinsamen Sache. Gemeinsam 
wollen und müssen wir ver suchen, 
den Weg - und sei er noch so steinig 
- zu gehen. (( Als einen Baustein im 
Gesamtwerk versteht sich Scha­
cherl und setzt auf "Teamarbeit". 

(Vorstand GKS WB III) 
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AliFTRAG 2) 9/220 

Familienwochenende des GKS-Kreises Bann in Günne 

Bernd Eng lert 

Nachdem sich der GKS Kreis 
Bonn in mehreren Veranstaltun­
gen, u ,a, während des diesjährigen 
Weltfriedenstages, mit dem Thema 

wpErziehung zum Frieden" ausein
andergesetzt hatte, regte der 
Standortpfarrer Bonn, Militärde­
kan Helle, an, diese Frage konkre­
ter anzupacken und sie für den 
Einzelnen erfahrbar zu machen, 

Diese Anregung wurde nun 
während des Familienwochendes 
der GKS vom 7, bis 9, April in 
Günne, das unter dem Motto 
"Erziehung zum Frieden" stand, 
in die Tat umgesetzt, 15 Familien 
fanden sich erwartungsfroh in 
Günne ein, um gemeinsam mit De­
kan Helle und Herrn Tuschhoff, 
dem Leiter der Familienbildungs­
stätte Iserlohn, Erfahrungen aus­
zutauschen und Anregungen zu 
geWinnen. 

Der Freitagabend stand nach 
der Einführung in das Thema im 
Zeichen des Kennenlernens: an der 
Bar, beim Tischtennisspiel mit der 
Jugend oder beim Kegeln, Am 
Samstag übenahm dann Herr 
Tuschhoff die Leitung, Nach einer 
kurzen Vorstellung wesentlicher 
Begriffe, die sich um Erziehung 
und Frieden ranken, ging es gleich 
in die Arbeit. Jede Gruppe hatte 
mit den zur Verfügung stehenden 

Begriffen ein Haus zu bauen bzw, 
zu malen und dabei die einzelnen 
Begriffe dem Fundament, den tra­
genden Wänden oder anderen Bau­
elementen zuzQordnen, Eine span­
nende Aufgabe, die in den einzelnen 
Gruppen zu lebhaften Diskussio­
nen ftilu:te, Anschließend wurden 
dann die phantasievollen Produkte 
im Plenum vorgestellt und bespro­
chen, Nach der Mittagspause stan­
den Konflikte, ihre Ursache in Be­
ruf und Familie sowie Spielregeln 
für faires Streiten im Vordergrund 
der gemeinsamen Arbeit. 

Zuerst galt es für je zwei sich 
gegenübersitzende Teilnehmer 
mit einem Farbstift, den beide 
gleichzeitig halten mußten, ein 
Haus, einen Baum und einen Hund 
zu zeichnen Dabei durfte nicht ge­
sprochen werden. Eine einfach er­
scheinende aber schwierige Aufga­
be, die mitten ins Thema f'1ihrte 
und die anschließende Aussprache 
beflügelte, Persönliche Erfahrun­
gen über Konflikte mit Kindern, 
Eltern und Schwiegermüttern 
aber auch über Konflikte im Beruf 
wurden ausgetauscht, Es war sehr 
beeindruckend, wenn schmerz­
liche Erlebnisse geschildert wur­
den, um anderen die ähnliche Prü­
fungen zu bestehen haben, Trost 
zu spenden oder Rat zu geben. 

Mit Hilfe eines Fragebogens 
konnte sich dann jeder selber prü­
fen, wie er in Konflikten reagiert. 
Spielregeln für faires Streiten run­
deten das Thema ab, das von 
Herrn Tuschhoff nach den Regeln 
moderner Erwachsenenbildung ge­
staltet wurde, Herr Tuschhoff reg­
te an und moderierte so geschickt, 
daß sich jeder Teilnehmer in das 
Gespräch einbrachte, Es war eine 
ausgesprochen gute Erfahrung zu 
erleben, wie schnell sich die Gmp­
pe zusammenfand und mit Froh­
sinn aber auch Ernst diskutierte, 
so daß jeder f'1ir sich selbst und sei­
ne Lebensgestaltung Anregungen 
mitnehmen konnte, 

Nach dem Abendgottesdienst 
mit Dekan Helle klang der Tag in 
fröhlicher Runde aus, Am Sonntag 
stand, bevor es hieß, auf Wiederse­
hen zu sagen, ein gemeinsamer 
Spaziergang zum neuen Land­
schaftsinformationszentrum In 

Günne und eine Führung zur Stau­
mauer des Möhnesees auf dem 
Programm, 

Insgesamt war dieses Familien­
wochenende ein bereicherndes Er­
lebnis, das uns Mut macht, im 
nächsten Jahr wieder ein Wochen­
ende der GKS mit Dekan Helle und 
Herrn Tuschhoff zu gestalten, 

Eine deutsch-russische Tragödie 


Vortrag von Oberst a.O. Prof. Or. Oaniel Proektor aus Moskau 

Peler Hild 

Der Vorsitzende des GKS Krei­
ses Bonn, Oberst i.G, Bernd Eng­
1ert, konnte am 7, März zu einem 
Vortrag im Geistlichen Forum auf 
der Hardthöhe etwa 100 Zuhörer 
begrüßen, die gekommen waren, 
um Professor Dr. Daniel Proektor 
aus Rußland zum Thema "Der 
Zweite Weltkrieg - eine deutsch­
russische Tragödie" sprechen zu 
hören, 

Professor Proektor (78) zählt in 
Rußland zu den anerkanntesten 

Militärhistorikern, Im Krieg mit 
Deutschland kämpfte er als ZugfÜh­
rer beim Regiment 1279 (389, ID), 
später als Chef des Regiments­
stabes und schließlieb als lA, Er war 
an folgenden Fronten eingesetzt: 
Nordkaukasus, Kuhan, Kiew, 
Westukraine, an der Weichsel wur­
de er verwundet, Nach dem Krieg 
hatte er neben verschiedenen mili­
tärischen Kommandos bis 1970 
eine Professur an der berühmten 
Frunse-Militärakademie in Moskau, 

Nicht nur als sachkundiger Buch­
autor machte er sich einen Namen 
sondern auch als Vizepl'äsident der 
Gesellschaft UdSSR/BRD, im 
Kriegsveteranenkomitee und als 
Leiter der Abteilung für Sicher­
heitspolitik an der russischen Aka­
demie der Wissenschaften. 

Während seines Vortrages in 
ausgezeichneten Deutsch berichte· 
te er über die Beziehungen unserer 
beiden Staaten in diesem Jahrhun­
dert. Proektor: "In bilateralen Be­
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ziehungen werden wir immer 
Freunde sein", trotz der beiden un­
seligen Weltkriege, die doch eher 
einen Bruch in unserer gemeinsa­
men fruchtbaren Geschichte dar­
stellen. 

In seiner Funktion kann 
Proektor in den Sonderarchiven 
des Verteidigungsministeriums in 
Podlosk (35 km südöstlich von 
Moskau) forscben. Auch arbeitet 
er mit dem Minister Sidirow eng 
zusammen, um die Rückgabe des 
aus Deutschland geraubten Kul­
turgutes zu beschleunigen. 

Interessant war seine Meinung, 
daß die ehemaligen Westalliierten 
- obwohl mittlerweile Bündnis­
partner Deutschland - ebenso wie 
die russische Regierung ihre natio-

WEHRBEREICH IV 

nalen Streitkräfte aus dem souve­
ränen und freien Deutschland ab­
ziehen müßten. Allerdings sollte 
man damit nun noch warten, bis 
sich die politischen Verhältnisse in 
der GUS stabilisiert hätten . Da­
nach sieht er deren Abzug aller­
dings als unabdingbar an. 

Proektor hält die politischen 
Geschehnisse von 1991 in geopoli­
tischer, ideologischer und militäri­
scher Hinsicht für einen großen 
Fehler. Auch betonte er, daß er bis 
vor kurzem noch stark überzeug­
ter Kommunist war. Er antwortete 
auf die Frage, wie er jetzt der Reli­
gion gegenüberstehe, daß er jeden 
Abend in der Bibel lese. Dadurch 
hätte er schon viele seiner persön­
lichen Probleme lösen können . 

Nach Durststrecke startet die GKS 
im WB IV wieder durch 

Wiesbaden, 10.06.95 (GKS IV) 
Am 09./10.06.1995 fand im Wil­
helm-Kernpf-Haus in Wiesbaden­
Naurod eine Wehrbereichskon­
ferenz der GKS im Wehrbereich IV 
statt. Zweck war es, einen neuen 
Wehrbereichsvorstand zu finden 
und die Arbeit der GKS im WB IV 
zu beleben. 

Der Freitagabend begann mit 
einer offenen Bestandsaufnahme 
der Situation der GKS im Wehrbe­
reich. Sie beinhaltete auch eine Er­
klärung des von seinem Amt als 
Vorsitzender der GKS im Wehrbe­
reich zurückgetretenen Oberstleut­
nant Dipl.-Ing. Martin Wurstner. 
Dieser schilderte seine dienstliche 
und persönliche Situation und bat 
um Verständnis, daß er sein Amt 
nicht mehr ausüben konnte. Der 
Wehrbereichsdekan, Militärdekan 
Karl Ursprung, dankte ihm für sei­
ne Arbeit und wünschte ihm für sei­
ne Zukunft alles Gute. 

Am Samstag wurde die Konfe­
renz mit einigen grundsätzlichen 
Ausftihrungen zur Arbeit und den 
Zielen der GKS weitergeftihrt. Der 
neue Bundesvorsitzende der GKS, 
Oberstleutnant Dipl.-Ing. Karl­
Jürgen Klein, stellte sich selbst vor 

und erläuterte die Schwerpunkte 
seiner Arbeit als Bundesvorsitzen­
der. (s.a. Seite ... ) 

Wehrbereichsdekan Ursprung 
äußerte sich sehr deutlich zu den 
Themen "Finanzen" (begrüßte da­
bei die Einführung eines Eigen­
beitrages zur Oberst-Korn-Akade­
mie), zur "Selbstdarstellung der 
GKS" und zur "Pressearbeit". 
Hier nannte er als Beispiel die Be­
richterstattung anläßlich der Zen­
tralen Versammlung mit dem Mi­
litärbischof und der Bundesver­
sanunlung der GKS in Waldfisch­
bach-Burgalben. Handlungsbedarf 
besteht seines Erachtens auch be­
züglich der Delegiertenquoten bei 
dieser Versammlung. Die nächste 
Arbeitskonferenz wird sich damit 
beschäftigen. 

Durch den Rücktritt des Vorsit­
zenden der GKS im WB IV waren 
Neuwahlen notwendig geworden. 
Der für eine Wahl zur Verfügung 
stehende Hauptmann Günter Neu­
roth machte zuvor seine Kandida­
tur von folgenden Rahmenbedin­
gungen abhängig: Er stehe vorerst 
für zwei Jahre zur Verfügung, 
müsse eine Einweisung und Einar­
beitung in Bann erhalten, ein-
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Außergewöhnlich zu hören, 
doch glaubhaft versicherte er, "Ich 
bin Kommunist gewesen und wer­
de gerade gläubiger Christ!" 

Oberst i. G. Englert überreichte 
Oberst a.D. Proektor als Zeichen 
des anderen Deutschland ein Buch 
über die Widerstandskämpfer des 
20. Juli 1944. 

Doch was Praektor am meisten 
freute, war das Geschenk von 
Militärdekan Helle, der ihm das 
Kreuz der Militärseelsorge über­
reichte. Bewegt wandte er sich 
verabschiedend an die Zuhörern 
und sagte: "Vielen Dank. Das ist 
eine Ehre für mich, dieses Kreuz 
(in meine Heimat; Anm. d . Verf.) 
mitzunehmen!" 

schließlich der Übergabe der Un­
terlagen der bestehenden GKS­
Kreise. Unterstützt werden müsse 
er durch seine Stellvertreter und 
vor allem einen Geschäftsführer. 
Er verspreche keine Wunder, wer­
de aber zu den aktiven GKS-Krei­
sen Verbindung aufnehmen und 
im nächsten Lagebericht der GKS­
Bundesversammlung über die Ge­
staltung der Verbandsarbeit im 
Wehrbereich berichten. 

Die Wahl führte zu folgendem Er­
gebnis: 
- Vorsitzender der GKS im WB 

IV: Hptm Günter Neuroth, 
- Stellvertreter : 

HBtm Joachim Riederle, 
Hptfw Hans-Joachim Oster 

- Geschäftsführer: Hptm a.D. 
Heinrich Dorndorf. 

Die Schlußreflektion ergab ein 
insgesamt als wohltuend und posi­
tiv empfundenes Erleben der Kon­
ferenz. Alle Teilnehmer sind be­
reit, durch kleine Schritte eine 
Verbesserung der Gesamtsituation 
zu erzielen und damit zur immer 
weiter steigenden Bedeutung des 
Laienapostolates beizutragen . 
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WEHRBEREICH VI 

Laienapostolat im Wehrbereich VI unter neuer Führung 

9hlstadf/Murnau, 02.04.95 (GKS VI). Die 

Arbeitskonferenz 1/95 des Wehrbereichs VI 

im Kolping-Bildungs- und Erholungs-Hotel 

in Ohlstadt bei Murnau stand ganz unter 

dem Zeichen von Neuwahlen. Der bisherige 

Moderator, Hptm a.D. Bernd Ulrich, übergab 

nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven 
Dienst den "Hirtenstab H an seinen Nachfol­
ger OTL i.G. Franz Josef Pütz aus Fürsten­

feldbruck. Die Delegierten der PfalT­

gemeinderäte und GKS- Kreise aus den baye­

rischen Standorten hatten ihn zum neuen 

Moderator der Arbeitskonferenz, OTL Hart­

mut Steinborn aus Feldafing zu seinem Stell­

vertreter gewählt. 

Bei der GKS stand die Neuwahl des Vor­
standes turnusmäßig an. Der bisherige Vorsit ­
zende, Hptm Albert Goll aus Sonthofen, wur­
de in seinem Amt bestätigt, ebenso sein Stell­
vertreter StFw Rüdiger Schalke aus Hammel­
burg. Für den bisherigen Stellvertreter 
OStFw Heinrich Vierlinger aus Freyung, der 
wegen Eneichens des Dienstzei tendes nicht 
mehr zur Wahl stand, wurde OStFw Micliael 
Stigler aus München gewählt. 

Zuvor hatten sich die Delegierten und der 
Frauenkreis in Arbeitsgruppen mit der "Lage 
und Zukunft des organisierten Laien­ Die neue und alte GKS-Mannschaft im WB VI (v.l.n.r.): OStFw 
apostolats in der Militärseelsorge" und mit Heinrich Vzerlinger, Hptm Albert Goll, OStFw Michael Stigler; 
der "Zukunft der GKS" befaßt. In der tradi­ leider nicht im Bild der neue stellvertetende Vorsitzende der 
tionellen Fragestunde "Jetzt red I" konnten GKS im WB VI, StFw Rüdiger Schalke. (Foto: GKS VI) 
sich ctie Delegierten ihre Sorgen 
von der Seele reden. Der Wehrbe­ Haltung gegen die Kirchen ver­ quente und zielstrebige, aber auch 
reichsdekan Peter Rafoth stand mindert werden kann. Fazit dieses menschliche Art von Bernd Ulrich 
Rede und Antwort. interessanten Bildungsteils: die hervor, mit der er in den vergangen 

Im Hauptreferat zum Thema Kirchen in Deutschland können vier Jahren acht Arbeitskonferen­
"Staatskirche oder Privatverein" auf die Kirchensteuer nicht ver­ zen erfolgreich vorbereitet und ge­
befaßte sich Militärpfarrer Georg zichten, solange Staat und Gesell­ leitet hatte. Mit einem herzlichen 
Kestel aus Hammelburg mit den schaft einen ganzen Katalog an So­ "Vergelt's Gott" überreichte er 
"Dauerbrenner" Kirchensteuer. zialleistungen von ihnen erwarten. ihm zum Dank eine besondere Fas­
Anhand umfangreichen Quellen­ Im Sonntagsgottesdienst wurde sung des Kreuzes der Militärseel­
materials stellte der Referent Ent­ das Tagesevangelium durch den sorge und eine "geistige" Stärkung 
stehung, Umfang und Verwen­ Frauenkreis in Spielszenen darge­ für seine künftigen Aufgaben im 
dung der Kirchensteuern in den stellt und von den einzelnen AT­ Ruhestand. 
deutschen Diözesen und bei den beitsgruppen der PGR und GKS 
europäischen Nachbarn dar. Mit kommentiert. Einen besonderen 
Bestürzung war auch zu verneh­ Glanz erhielt dieser Gottesdienst GKS-Kreis FREYUNG
men, wie die Kirchen in der Presse durch die Musik der Jugendjazz ­
durch bewußt falsche oder unvoll­ band aus Mittenwald, die die An­
ständige Berichte über den Kom­ wesenden förmlich von den Bän­ Freyung, 15.05.95 (GKS VI). 
plex "Kirche und Geld" diffamiert ken riß . Der GKS-Kreis hatte in diesem 
werden. In der angeregten Dis­ Dieser Sound erklang auch Jahr ein Familienwochenende in 
kussion war allen Teilnehmern beim Abschiedsempfang für den Österreich in der Steiermark vom 
klar, daß nur durch eine offensive scheidenden Moderator. Der Kath. 12.-14. Mai dnrchgeführt. In der 
Aufklärung über die Kirchensteu­ Wehrbereichsdekan VI, Militär­ vom Benediktinerkloster ADMONT 
er und deren Verwendung die Anti- dekan Peter Rafoth, hob die konse- betreuten Wallfahrtskirche Frauen­
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berg verbrachten wir unser Wo­
chenende unter fast klösterlichen 
Verhältnissen. Höhepunkte für die 
36 Erwacbsenen und 14 Kinder 
waren dabei die Besichtigung des 
Klosters Admont mit der größten 
KlosterbibJiotbek der Welt am 
Samstag und dem Gottesdienst in 
der völlig überfüUten Wallfahrts­
kirche Frauenberg am Sonntag­
vormittag. Erwähnt werden muß 
die anmutige Landschaft, die 
"Gesäuse" genannt wird. Hier er­
strecken sich Wildbäche und steile 
Abhänge sowie hohe Berge und 
landschaftlich schön eingebettete 
Häuser und Ortschaften, die wir 
am Samstagnachmittag bei einer 
Wanderung genossen haben. Für 
uns alle war es wieder einmal ein 
Wochenende der Besinnung, des 
Miteinanders und des Kennenler­
nens. 

Te rmi fle 

12.- 17.09. 	AMI-Konferenz in 
Santiaga de Compo­
stela 

22.-24.09. 	WB V: Arbeitskonfe­
renz 

29.-30.09. Sitzung BV GKS in 
Aachen 

29.09.--D1 .10. WBVI:Arbeits­
konferenz 

05.10. SA Innere Führung 
Bann 

05.10. 25 Jahre GKS-Kreis 
Bann 

13.10. SA Konzeption und 
Information in Bann 

09.-13.10. Gesamtkonferenz in 

Dresden 


27.- 29.10. WB IV: Arbeitskonfe­

renz in Hübi'ngen 

03.-05. 11 . WB 111 : Arbeitskonfe­
renz 

Aufdem malerisch im Gesäuse an der Enns in Österreich gelegenen 
Frauenberg (770 m) verbrachte der GKS-Kreis Freyung im Mai ein 
besinnliches Familienwochenende. 
Das Bild zeigt die der Gottesmutter geweihte Wallfahrtskirche mit der 
Tagungsstätte. (Foto: Verkehrsverein Ardning) 

06.-10.11. Seminar GKS-Akode­ 1996 
mie Oberst Helmut 22./23.02. WB IV: Arbeitskonfe­
Korn in Fulda renz in Hofheim 

08.- 12.11. Seminar 3 . Lebensab­ 20./21.03. Akademie "Interna­
schnitt in Nürnberg tionale Aufgaben der 

Streitkräfte" in Bann 17.11. 	 WB I: Arbeits- u. WB-
Konferenz in Kiel 	 13.- 17.03. Seminar 3. Lebens­

abschnitt in Nürn­24 .-26.11. WB 11 : Arbeitskonferenz 
berg

24.-26. 11. 	WB I: Christkönigs­
20./21 .04 . 	Vorkonferenz 36.treffen Kloster Nüt­

Woche der Begenung schau 
22.-26.04. 	36. Woche der Be­24./25.11. Vollversammlung ZdK 

gegnung Schloß 
27./28.11 	 Herbstkonferenz Hirschberg/Bei I nglies 

GKMD 
05.-11.06. 	InternationaleSolda ­

01.12. 	 Internationaler SA in tenwallfohrl nach 
Bann Lourdes 

12.-16.06. Seminar 3. Lebens­
abschnitt in Münster 

12.- 15.09. Katholischer Kongreß 
in Hildesheim 
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AKS ÖSTERREICH 

Frühjahrskonferenz der Arbeitsgemeinschaft 
katholischer Soldaten 
Günter Thye 

Die diesjälrrige Frühjahrskon­

ferenz der Arbeitsgemeinschaft ka­

tholischer Soldaten (AkS) Öster­

r eich fand vom 24.- 27. April in 

Kremsmünster/Oberästerre ich 

statt. Neben 46 Delegierten aus den 

Pfarreien der verschiedenen Bun~ 
desländer und der AkS nahm ein 

Militärdekan (OTL) der im Aufbau 

befIndlichen ungarischen Mili­

tärseelsorge an der Konferenz teil. 

Das Programm der Woche stand un­

ter dem Thema: ,,50 Jahre Iüiegs­

ende - 50 Jahre Staatsvertrag". 


Der ehemalige Bundesminister 

der Verteidigung und spätere 

Nationalratspräsident, Dr. Robert 

Lichal, referierte hierzu in an­
schaulicher und lockerer Art. Als ei­
ner der nMiterbauerH der österrei­
cruschen Republik nach 1945, 
konnte er mit Kompetenz sein Wis­ Der ehem. österreichische Verteidigungsminister Dr. Roberl Lichal 
sen eingehend und brillant vermit­ (stehend) beantwortet Fragen der Delegierten der Jahrestagung der AkS 
teln: Mit dem 27. April 1945 hatte zu seinem Vortrag ,,50 Jahre Kriegsende - 50 Jahre Staatsvertag". 
für Österreich ein neuer Abschnitt Vl.n.r: General Dr. Eckstein, Präsident der AkS, Militärgeneralvikar 
in der Gilschichte begonnen. Der Prälat R. Schütz, Oberstleutnant H. Punz, Generalsekretär der AkS, 
Eid auf den Führer Adolf Hitler OStEtsm G. Thye, Veneter der GKS, und ein namentlich nicht bekannter 
wurde ebenso für ungültig erklärt Delegierter der AkS. (Foto: G. Thye) 
wie der Anschluß an Deutschland. 
Während in Berlin noch der End­ westlichen Welt zugehörig mit der Reich komme" und diente der Ein­
kampftobte - elf Tage vor der Kapi­ Betonung: kehr mit Vorträgen, Beicht- und 
tulation - wurde in Osterreich eine militärische Neutralität - ja, Aussprachemöglichkeiten. 
provisorische Regierung gebildet. • geistiger Neutralismus - nein. Neben der herzlichen Aufnah­
Nach Zustimmung des ,,Alliierten Nach dem Referat und der sich me und Gastfreundschaft durch 
Rates" zur Bildung eines politi­ anschließenden regen Diskussion die österreichischen Kameraden, 
schen Gebildes für Gesamtöster­ gab es Beiträge über Laienaktivitä­ ist die Atmosphäre, liebevolle Be­
reich, konnten im November 1945 ten aus den verschiedenen Bundes­ treuung durch die Schwestern der 
die ersten freien Wahlen abgehal­ ländern, außerdem wurde das neue "Kongregat ion der Benediktine­
ten werden. Österreicb blieb das Pastoralkonzept für di~ katholi ­ rinnen des Unbefleckten Herzens 
Scrucksal der Teilung, wie sie scbe Militärseelsorge in Osterreich Mariä(( dieses Exerzitienhauses, 
Deutschland traf, erspart. Mit Ab­ vorgestellt. hervorzuheben. Das Haus wurde 
schluß des Staatsvertrages 1955 er­ Bemerkenswert und für einen in den Jahren 1931- 32 aufInitiati ­
langte es Teilsouveränität und wal" norddeutschen Beobachter er­ ve des Benediktiners, Pater Nor­
jetzt in der Lage, das Land in Frie­ staunlich ist die Information, daß bert (JosefSchachinger), eines frü­
den und Freiheit aufzubauen. "Das in vielen Kasernen Östen-eichs hen Färderers des Laienapostolats, 
konnte nur gemeinsam gehenU, Gebetsstäcke vorhanden sind oder erbaut. Auch noch heute haben die 
sagte Dr. Lichal. "Zwar ist es legi­ errichtet werden. Die Wiener Ka­ Worte von Pater Norbert bei der 
tim nur an sich zu denken, eine Ge­ sernen sind fast ausnahmslos damit Einweihung des Hauses ihre Gül­
meinschaft lebt aber von den Frau­ versehen. Der Initiator, ein Oberst tigkeit: "Möge die Quelle des Hei­
en und Männern, die mehr tun als a.D., ist mit dem Ergebnis seiner les, die hier mit dem ersten 
nur an sich zu denken. (( Anregung mehr als zufrieden. Exerzitienhaus entsprungen ist, 

Österreich betrachtet sich zur Der zweite Teil der Woche reichlich weitersprudeln zur Ehre 
pluralistischen, demokratischen stand unter dem Thema: " Dein Gottes und zum Heil vieler!" 
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Neue Aufgaben der Streitkräfte? 
Anmerkungen zur Ethik soldatischen Dienens heute 

Jürgen Bringmann 

Der Kommunismus als ideologi­
sche und das sowjetische Imperium 
als militärische Bedrohung existie­
ren nicht mehr. 

In Kambodscha haben deutsche 
Soldaten die Vereinten Nationen 
im Bereich des Sanitätsdienstes 
unterstützt. 

In der Adria überwachen deut­
sche Schiffe das Embargo gegen 
das ehemalige Jugoslawien. 

In Somalia waren deutsche Sol­
daten beim Versuch von Beu·ie­
dung und Wiederaufbau des Lan­
des beteiligt. 

Im ehemaligen Jugoslawien un­
terstützen deutsche Soldaten nicht 
nur die Versorgung der notleiden­
den Bevölkerung. Sie werden nun 
auch zu einem eventuell notwendi­
gen Rückzug der Blauhelme mili­
tärisch beitragen - erstmals auch 
mit einem klaren Kampfauftrag. 

Ein Szenario des Einsatzes der 
Bundeswehr, wie es noch vor zehn 
Jahren undenkbar war. Da stellt 
sich denn doch die Frage, ob 
Grundsätze und Ethik soldati­
schen Dienens für deutsche Solda­
ten unter diesen Umständen noch 
gelten, wie sie früher galten. J a, es 
gab sogar bei einigen Soldaten 
Zweifel, ob militärische Einsätze 
der genannten Art noch der 
Grundpflicht des Soldaten und da­
mit dem geschworenen Eid oder 
abgegebenen Gelöbnis entsprä­
chen. 

Sicher ist, daß Streitkräfte, und 
damit auch die deutsche Bundes­
wehr, in dieser neuen (welt-)politi­
sehen Lage neben dem grundge­
setzlichen Auftrag zur Landesver­
teidigung, sei es allein oder in ei­
nem Bündnis, verstärkt interna­
tionale Mitverantwortung bei Ein­
sätzen im Rahmen kollektiver 
Sicherheitsbündnisse und zur hu­
manitären Hilfeleistung überneh­
menmüssen. 

Soldatischer Dienst zum Schutz 
der Schwachen, zur Erhaltung 

oder Wiederherstellung des Frie­
dens und zur Verteidigung der 
Menschenrechte nicht nur für das 
eigene Land ist eine Aufgabe, der 
sich auch das wiedervereinigte 
Deutschland mit Recht stellt, 
wenn es seinen angemessenen 
Platz in der Völkergemeinschaft 
ausfüllen will. 

Es gilt, für diese neuen - oder 
zumindest bisher so von vielen 
nicht wahrgenommenen Aufgaben 
der Streitkräfte ein Verständnis zu 
schaffen , das nicht elitär, sondern 
mitverantwortlich definiert ist. Si­
cher handelt es sich llier um eine 
neue Auffassung vom militäri­
schen Dienst, bei der die Mitver­
antwortung für eine wirksamere 
Verbreitung der Werte der Gerech­
tigkeit, Solidarität und des Frie­
dens - Werte, die die Grundlage für 
eine echte internationale Ordnung 
bilden - im Vordergrund steht. 

Unser Eid, unser Gelöbnis, un­
sere Grundpflicht decken alle diese 
Aufgaben und Einsatzmöglichkei­
ten ab. Unsere Pflicht, "der Bun­
desrepublik Deutschland treu zu 
dienen({) ist nicht an geographische 
Grenzen gebunden oder auf einen 
konkreten Aggressor an unseren 
Landesgrenzen beschränkt. Und 
die tapfere Verteidigung von Recht 
und Freiheit des deutschen Volkes 
beinhaltet mehr als einen Abwehr­
kampf an einer deutschen Grenze 
nach Erklärung des Verteidigungs­
falles. 

Daß der Aufh-ag des Soldaten 
nicht nur eng national und auf rei­
ne Vaterlandsverteidigung im eige­
nen Land begrenzt zu sehen ist, 
war unseren ausländischen Kame­
raden immer klar. Sie sehen sich 
als das, was Streitkräfte auch in 
der Demokratie sind: ein legitimes 
Machtinstrument des Staates zur 
Vertretung und gegebenenfalls 
Durchsetzung von Recht und Frei­
heit im zwischenstaatlichen Be­
reich. Es ist Recht und Pflicht legi-
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timer staatlicher Gewalt, über den 
Einsatz von Streitkräften im Sinne 
einer umfassenden Verantwortung 
für die Zukunft des eigenen Landes 
wie der Völkergemeinschaft zu ent­
scheiden. Selbstverständlich sind 
Streitkräfte international kein Mit­
tel zur Kriegführung, sondern das 
Instrument verantwortlicher Poli­
tik zur Abratung und Verhinde­
rung von fuiegen, zum Schutz von 
Leben und Freiheit sowie zur Ver­
wirklichung von Frieden und 
Recht. Auch humanitäre Einsätze, 
speziell im Rahmen kollektiver in­
ternationaler Zusammenarbeit, 
sind aus politischer wie ethischer 
Sicht wichtige Aufgaben, die Solda­
ten zu erlüllen haben. 

Die Verteidigung des Vaterlan­
des, die Landesverteidigung, die 
den Schutz unserer Wert-, Rechts­
und Lebensordnungumfaßt, bleibt 
zwar die grundsätzliche Aufgabe 
des Soldaten. Dies gilt auch dann, 
wenn glücklicherweise keine kon­
krete und aktuelle Bedrohung vor­
handen ist - wie schnell kann sich 
das aber ändern. Unsere Bürger 
haben auch heute Anspruch dar­
auf, gegen jede Drohung oder jeden 
Angriff von außen geschützt zu 
werden. Ausreichende militärische 
Sicherheitsvorsorge ist auch wei­
terhin für das Wohl der Ge­
meinschaft unbedingt erforderlich. 

Und es bleibt die Aufgabe unse­
rer Streitkräfte, zusammen mit 
Verbündeten für den Schutz der 
Länder und Menschen unserer eu­
ropäisch-atlantischen Gemein­
schaft einzutreten, einer Gemein­
schaft, die auf unserem christlich­
abendländischen Welt- und Men­
schenbild beruht, aufhistorisch ge­
wachsenen Strukturen von Recht 
und Freiheit des einzelnen wie der 
Völker. 

Aufgabe der Streitkräfte ist es 
aber auch, in einer kleiner gewor­
denen Welt weltweit neue Aufträ­
ge zu übernehmen, sowohl aus un­
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serer politischen Weltverantwor­
tung heraus, als au ch in wohlver­
standenem und berecbtigtem Ei­
geninteresse unseres Landes. 

Wenn h eute von neuen Aufga­
ben der Streitkräfte die Rede ist, 
dann geht es vor allem um den 
eben genannten Bereich. Es geht 
darum, daß Soldaten bei Hungers­
nöten und anderen Katastrophen 
Hilfe leisten . Nicht deshalb, weil 
dies eine grundsätzliche und origi­
näre Aufgabe der Streitkräfte 
wäre, sondern einfach deswegen, 
weil diese Hilfe häufig nur unter 
militärischem Schutz geleistet 
werden kann, und weil vielfach al­
lein die Streitkräfte die organisato­
rischen und mat eriellen Mittel, oft 
auch allein die Ausbildung, besit­
zen, um diese Aufgabe zu erfüllen. 

Soldaten beweisen dabei durch 
ihren persönlichen Einsatz, daß 
Deutschland Mitverantwortung 
für den Frieden und die Menschen­
rechte in der Welt von heute zu 
übernehmen bereit und imstande 
ist. Und sie haben bereits geleistet 
und leisten weiterhin einen si­
cherlich begrenzten, aber dennoch 
wichtigen Beitrag zur Wiederher­
stellung rechtlicher menschenwür­
diger und friedlicher Zustände in 
vielen Ländern dieser Erde. 

Es geht auch darum, daß Solda­
ten sich dort einbringen, wo die 
Gefährdung von Leib und Leben, 
von Menschenrechten und Frei­
heit, ein solches Ausmaß angenom­
men hat, daß ein Eingreifen der 
Völkergemeinschaft unbedingt er­
forder lich ist. Selbst Papst J ohan­
nes Paul H. , sicher kein Freund 
von Krieg und Gewalt, hat nach­
drücklich auf diese, wie er sagt 
"Pflicht zur humanitären Einmi­
schung" hingewiesen, "wenn das 
Überleben der Völker und ethni­
scher Gruppen schwer betroffen 
wird". In einer Ansprache an die 
Militärbischöfe am 11. März 1994 
ergänzte der Papst diese Aussage 
mit den Worten: ..Das Prinzip der 
Nichtgleichgiiltigkeit - oder, posi­
tiv ausgedrückt, des humanitären 
Eingreifens - angesichts der Dra­
men der Völker weist dem Solda­
ten und den Streitkräften eine 
neue und wichtige Rolle zu". 

Aufgabe der Soldaten wird es 
auch in Zukunft vermehrt sein, 
den Krieg zu verhindern oder zu 
beenden, indem sie zwischen den 
Parteien vermitteJn, ja wortwört­

lieh zwisch en den Fronten stehen. 
Erziehung zum Frieden gewinnt 
hier für den Soldaten eine ganz 
neue Dimension. Muß er doch ler­
nen, seinen Dienst nicht mit der 
Waffe, sondern häufig gerade ohne 
sie auszuüben, legitime Gewalt 
nicht anzuwenden, sondern um ei­
nes wichtigen Zieles willen sogar 
illegitime Gewalt zu überdauern, 
sich nicht mit Nachdruck durch­
zusetzen, sondern zurückzuneh­
men, Frieden nicht zu erzwingen, 
sondern dafür zu leiden. Diese 
Komponente wird die klassische 
Erziehung des Soldaten für seinen 
Dienst am und für den Frieden in 
Zukunft immer häufiger ergänzen: 
Frieden sichern, Frieden erhalten, 
Frieden wiederherstellen - das al­
les gilt weiterhin. Aber hinzu 
kommt: Frieden wachsen lassen, 
Frieden fördern, Frieden erdulden , 
au ch für den Frieden leiden. 

Allerdings: Märtyrertum ist 
nicht die Aufgabe jedes Christen , 
schon gar nicht die des Soldaten ­

Märtyrer sind die Ausnahme, nicht 
die Regel. Und es stellt sich auch 
die Frage, ob das, was Politik heute 
vom Soldaten in den geschilderten 
Situationen immer häufiger ver­
langt, zum Beispiel 

wehrlos zwischen den Fronten 
stehen, 

• 	 Gewalt tatenlos zusehen müs­
sen, 

• 	 Bedrohten und Angegriffenen 
nicht helfen dürfen, 
Mord, Folter und Vergewalti ­
gung nicht verhindern dürfen, 

wirklich noch soldatischer Dienst 
ist, wie wir ihn verstehen und ver­
antworten können mögen die poli ­
tischen Begründungen für ein sol­
ches Verhalten auch rational noch 
so einsichtig sein. 

Hierüber wird noch gründlich 
nachzudenken sein; nicht nur die 
Politiker , auch die Ethiker und 
nicht zuletzt die Soldaten selbst 
werden Antworten finden und ge­
ben müssen. 

Ministerpräsident Vogel über 
Erzbischof Dyba empört 

Krefeld, l.09.95 (KNA/PS) Der 
Thüringer Ministerpräsident Bern ­
hard Vogel (CDU) h at entschieden 
die Behauptung des Fuldaer Erzbi­
schofs Johannes Dyba (siehe Mel­
dung auf Seite 78 in diesem AUF­
TRAG "Dyba sieht Staat und Kir­
che 'auseinanderdriften''') zurück­
gewiesen, die neuen Bundesländer 
seien überwiegend h eidnisch. Es 
müsse die Frage gestellt werden, 
was dieser "alte Kampfbegriff' 
heute bezwecke, sagte Vogel am 
Freitag in Krefeld bei einer Vor­
t ragsveranstaltung der Katholi­
schen Akademie des Bistums 
Aachen . Daß die Wiedervereini ­
gung die Entchristlichung der 
deutschen Gesellschaft beschleu­
nigt habe, könne nur von einem 
Mann behauptet werden, der of­
fensichtlich die frühere DDR nicht 
zu Deutschland gerechnet habe. 

Vogel, langjällriger Präsident 
des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken (ZdK), drückte die 

H offnung aus, der Erzbischof habe 
sich "unbedacht" geäußert. Wären 
seine Bemerkungen ernsthaft ge­
mei nt, könnten sie nicht nachvoll ­
zogen werden, unterstrich Vogel. 
Er stellte die Frage, ob beispiels ­
weise das katholische Eichsfeld, 
der Erfurter Dom, die Wartburg 
oder die Stadt Altenburg keine 
abendländische Tradition hätten. 
Zu den Äußerungen Dybas, 
Deutschland zeige sich nach dem 
Kru zi fix-Urteil als ein Land mit 
überdeutlichen Spuren der Ent­
christlichung, sagte Vogel, der Erz­
bischof verwechsele die Reaktion 
der Bevölkerung mit der fehlerhaf­
ten Urteilsbegründung der Karls­
ruher Richter. "Seit Jahrzehnten 
hat es kein so nachdrückliches Auf­
begehren in allen Teilen der Bun­
desrepublik gegen eine Entschei­
dung des Verfassungsgerichts ge­
geben wie in diesem Fall", fügte 
der Ministerpräsident hinzu. 
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Reinhard Appel (Hrsg.) 

Es wird nicht mehr zurückge­

schossen ... 

Erinnerungen an das Kriegs­

ende 1945 

Lingen Verlag, Bergisch Gladbach, 

392 Seiten, ISBN 3- 921306-99-x. 


Der Autor und Herausgeber 
Reinhard Appel ist 1927 in Königs­
hütte, Oberschlesien, geboren, 
wurde 1945 noch zur Wehrmacht 
eingezogen, geriet in sowjetische 
Kriegsgefangenschaft, wurde aber 
infolge einer Krankheit und durch 
die humane Gesinnung einer russi­
schen Ärztin im September 1945 
nach Berlin entlassen. 

Über die Printmedien kam der 
Autor zum Deutschlandfunk, wur­
de 1973 Intendant und war von 
1976-88 Chefredakteur des ZDF. 

Einen besonderen Ruf hat sich 
Appel durch seine Sendung "Jour­
nalisten fragen - Politiker antwor­
ten" (1963-91) erworben. 

Die Neugier des Journalisten 
und auch der weite "Bekannten­
kreis" haben dazu geführt, daß 
Appel neben seiner eigenen Ge­
schichte, von 35 Prominenten - bei­
nahe der weiten Welt - eine Dar­
stellung ihrer Erlebnisse um das 
Ende des Krieges erhalten konnte. 
So ist das Buch - allein schon aus 
diesem Grunde - ein interessantes 
Werk. Hinzu kommt, daß R. Appel 
auch in der Zusammenstellung der 
" Gesprächspartner" eine b eson­
ders glückliche H and hatte. 

Es ist schon eindrucksvoll, was 
der Metropolit Augoustinos, Bert­
hold Beitz, Valentin Falin, Michail 
Gorbatschow, Henry Kissinger, 
Helmut Kohl, Helmut Schmidt, Isa 
Vermehren und ebenso bedeuten ­
de "Andere" an Gedanken zum 
Tag der Beendigung des Krieges 
beigetragen haben. 

Eine Chronik des Zusammen­
bruchs 1945 und eine ebenfalls 
sehr lesen swerte Kurzbiographie 
der Autoren ist eine sehr gute 
Information über die Menschen, 
die das Ende des Zweiten Weltkrie­
ges erlebt haben. 

So ist ein außergewöhnliches 
Buch entstanden, das Menschen 
zeigt, wie sie den All tag am Ende 
einer Zeit erlebten, die mit HitJers 
Lüge begonnen hatte. 

Es ist heute kaum noch 
vermittelbar, wenn man jungen 

Menschen deutlich zu machen ver­
sucht, was es heißt, fünfeinhalb 
Jahre täglich um das eigene Leben 
fürchten und dabei erkennen zu 
müssen, daß ein Diktator die Men­
schen mißbraucht. Der Glaube an 
die Wahrheit der Aussage einer 
verlogenen Führung, das Entset­
zen über die späte Erkenntnis, fin­
den hier ihren Niederschlag. 

Ein Buch, das nicbt nur gut les­
bar geschrieben ist, sondern auch 
ein zeitgeschichtliches Dokument 
ersten Ranges darstellt. 

(Helmut Fettweis) 

Roland Breitenbach 
Der kleine Bischof - Ein 
kit'chlicher Zukunftsroman 
Reimund Mayer Verlag, Schwein­
furt 1995, 209 Seiten, ISBN 3­
926300-12-4. 

Pfarrer Oliver Maß wird im 
Jahr 2000 überraschend Bischof 
von Würzburg. Hat die Kirche in 
Deutschland und in Europa noch 
eine Zukunft? Diese und viele an­
dere Fragen beschäftigen den 
"kleinen Bischof ' und natürlich 
die Leser. 

Der Roman, zunächst in Fort­
setzungen für das Gottesdienst­
blatt der Schweinfurter Pfarrei St. 
Michael bestimmt, zeichnet das er­
ste Jahr des Bischofs nach, erzählt 
von seinen Träumen und H offnun­
gen, berichtet von Schwierigkeiten 
und Intrigen, setzt Zeichen der 
Neubesinnung und begleitet Oli­
ver Maß bis in die dunkelsten 
Stunden seines Lebens. Aber auch 
für den persönlichen Karfreitag 
des jungen Bischofs gibt es ein neu­
es Ostern. Die Interviews, Gedan­
ken und Predigten des Bischofs, 
nicht nur zu Fragen der Sexual­
moral, sind von erstaunlicher Of­
fenheit. Der "Kleine Bischof', der 
am Rande der Stadt in einer Miet­
wohnung wie ein Durchschnitts ­
bürger lebt, sucht den unm ittelba­
ren Kontakt zu den Menschen, zu 
Gläubigen und Ungläubigen , zu 
Gescheiterten und Hoffenden, und 
verkündet in einer verständlichen 
Sprache die alten Wahrheiten des 
Evangeliums. Er lebt überzeugend 
die Botschaft des Jesus von Naza­
reth für die Menschen im neuen 
Jahrtausend. 

Seine Art gegen den Strom zu 
schwimmen fasziniert den Leser. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

Dieser Zukunftsroman scheint das 
Heute widerzugeben. Das spricht 
an, macht Mut und regt zum Nach­
denken an. 

(Günter Thye) 

Mary Higgins Clark 
Das Haus auf den Klippen 
Roman. Aus dem Amerikanischen 
von Regina Hilbertz. Wilhelm 
Heyne Verlag, München 1995. 336 
Seiten. Gebunden. ISBN 3-453­
08696-1. 

Mary Higgins Clark gilt nicht 
umsonst als "Königin der Span­
nung". Auch in ihrem neuesten 
Roman "Das Haus auf den Klip­
pen" (Remember mel gelingt es 
ihr, einen Kriminlafall, eine alte 
Schauergeschichte und die seeli­
schen Leiden einer Mutter um ihr 
Kind derart geschickt miteinander 
zu verweben, daß die Spannung 
ständig wächst und man das Buch 
kaum aus der Hand legen kann. 

Vor zwei J ahren hat Menley 
Nichols, die Heidin des sparmen­
den Thrillers mit romantischem 
Einschlag, ihren Sohn bei einem 
Autounfall verloren . Nun, nach der 
Geburt ihrer Tochter Hannah, 
freut sie sich mit ihrem Mann dar­
auf, einen Sommer im "Remember 
House", hoch über den Klippen 
von Cape eod) zu verbringen. Doch 
dieser Sommer wird zum Alp­
traum. Das alte Kapitänshaus, in 
dem sie wohnen, is t der Ort einer 
alten Legende um Eifersu cht und 
Mord . Mysteriöse Vorkommnisse 
stürzen Menley Nichols in Angst , 
ja Verzweiflung, ein Mordfall wirft 
seine Schatten auf das Geschehen 
und ist das wichtigste Thema der 
Bewohner des kleinen Orts am 
Meer. 

Daß das posttraumatische Streß­
syndrom eine wichtige Rolle im Ge­
schehen spielt, sei gerade denen 
gesagt, die Professor Ditzers inter­
essante Ausführungen zu diesem 
Thema bei der Woche der Begeg­
nung gehört haben. 

Ein Buch jedenfalls, das Män­
ner und Frauen mit gleicher Span­
nung und gleichem Vergnügen le­
sen werden - sofern sie sich dar­
über einig sind, wer nun gerade 
leseberechtigt ist. 
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